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Für Zohal Feininger.




90.


Als Colorado Springs am dunstigen Rand der Rocky Mountains auftauchte, stand die Sonne schon hoch. Mitch saß auf dem Beifahrersitz, wo er ein paar Stunden gedöst hatte. Joe war irgendwann genug nüchtern gewesen, um auch ein paar Stunden Fahrdienst zu übernehmen, und Mitch hatte die Pause gern genutzt.


„Was nun?“, fragte er leise, weil er wusste, dass Kelly schlief, was lange genug gedauert hatte, und streckte sich.


„Wir sind da“, sagte Joe, als wäre das eine Antwort.


„Das sehe ich“, sagte Mitch säuerlich. „Ich meinte, wie es jetzt weitergeht. Wie treffen wir deinen komischen Kerl?“


Joe zuckte mit den Schultern.


„Der trifft uns“, sagte er. „Mach dir da mal keine Sorgen.“


„Wie das?“


„Das weiß keiner. Er wird auftauchen. Und du wirst den Moment verfluchen. Innert Sekunden. Glaub mir. Der Kerl ist wie Sand in der Unterhose.“


„Ein schräger Vergleich. Beunruhigend.“


„Treffend. Wirst schon sehen.“


„Ok, und… wo fahren wir jetzt hin?“


„Einkaufen“, sagte Joe und sah nach den grellen Schriftzügen verschiedener Läden, die sich hier, am Rande von Colorado Springs, der Straße entlang den Rang abliefen.


„Was kaufen wir?“, fragte Mitch.


„Ich kaufe, was auch immer nötig ist, damit ich den Kerl nicht bei der ersten Gelegenheit umbringe“, murmelte Joe und fuhr rechts auf den Parkplatz eines Supermarktes. „Was ihr macht, ist mir scheißegal.“


„Alkohol?“, fragte Mich.


„Wie kommst du denn darauf?“, höhnte Joe und parkte auf einem freien Platz.


Mitch seufzte.


„Muss das sein?“, fragte er.


„Glaub mir“, sagte Joe und öffnete seine Tür. „Es muss.“


Damit stieg er aus, warf die Tür zu und ging, bevor Mitch etwas sagen konnte.


Mitch sah ihm im Rückspiegel hinterher. Er fühlte sich verlassener, als er angemessen fand.


„Pass auf das Mädchen auf“, sagte Franky in dem Moment, und damit war auch er aus dem Auto.


„Warte!“, rief Mitch alarmiert. „Hey, Franky!“ Mitch kletterte aus dem Auto. „Franky!“, rief er. „He! Bleib hier!“


Franky eilte überraschend schnell über den Parkplatz und verschwand um die Ecke. Mitch konnte es nicht fassen. Er wollte ihm gerade hinterher, als Kelly aufwachte und die Chance vorbei war. Er wusste, dass er sie nicht alleinlassen konnte. Noch viel weniger als Franky. Verdammte Scheiße, dachte er. Ihr elenden, verdammten Bastarde!


Kelly öffnete die Tür, vorsichtig und leise, und sah ihn dabei an, als fürchtete sie, er könnte sie beißen. Mitch lehnte sich an das Auto und seufzte frustriert.


„Hast du Hunger?“, fragte er, um etwas zu sagen.


Kelly schüttelte den Kopf und ließ ihn nicht aus den Augen.


„Hast du Angst vor mir?“, fragte Mitch geradeaus.


Wieder schüttelte sie den Kopf. Mitch sah sie genau an. Es stimmt, dachte er. Sie rechnet zwar damit, dass ich ihr etwas antun könnte, aber es macht ihr keine Angst.


„Ich tue dir nichts“, sagte er leise. „Ich habe andere Sorgen.“


Kelly kletterte aus dem Auto und sah sich vorsichtig um.


Vielleicht sollte sie das nicht tun, dachte Mitch, als er ihr dabei zusah. Immerhin wird sie gesucht, dachte er. Sie sieht ramponiert aus, unruhig, als hätte sie Ameisen unter der Haut, und sie zittert so stark, dass man es an ihren Kleidern sehen kann. Vermutlich sollte sie im Auto bleiben, dachte er. Er hatte keine Ahnung, wie man sich verhalten muss, wenn man einen Teenager entführt. Oder wenigstens einen entführten Teenager beaufsichtigt, dachte er zynisch. Ein Hütedienst für Kidnapper, sozusagen.


„Du hast Angst“, flüsterte Kelly leise.


Mitch sah sie überrascht an. Kelly hielt seinen Blick, als wartete sie wirklich auf eine Antwort.


„Äh… ja“, sagte er. „Das ist alles ziemlich verrückt. Du nicht?“


Sie zuckte mit den Schultern und kratzte an ihren Unterarmen. Mitch dachte an Franky und daran, wie seine Unterarme aussahen, wenn es ihm schlecht ging.


„Steig ins Auto“, sagte er, weil er sich sicher war, dass es besser war. Aber vor allem wollte er ihr nicht dabei zusehen, wie sie sich langsam in Franky verwandelte. Es reicht, wenn Franky Franky ist, dachte er. Das ist schlimm genug.


„Ich will nach Hause“, sagte Kelly, als wäre das eine Antwort.


„Ich auch“, seufzte Mitch. „Los, Kelly. Steig ein. Die Leute sollten dich nicht sehen.“


„Nicht?“


„Nein.“


Kelly sah an sich hinunter, als probierte sie an sich selbst aus, was geschah, wenn man sie sah. Es geschah nichts. Sie schien nicht zu verstehen. Sie begann, am Verband an ihrem Unterarm herumzufummeln. Das Kind ist total neben sich, dachte Mitch besorgt. Sie gehört in eine Klinik. Dringend. Er sah sich um. Tauch auf, mysteriöser Mann aus Joes Vergangenheit, dachte er, und löse meine Probleme.


Kümmere dich um Joe, schaff das Mädchen in Sicherheit, und lasst mich alle zusammen in Frieden.


Mitch wollte Franky zurück ins Krankenhaus schaffen. Er wollte nach seiner Mutter sehen. Er wollte Zeit für sich.


Und er wollte an Gina denken. Das ist zwar brutal, dachte er, das macht einem nur noch viel klarer, was man nie haben kann, aber dennoch war jede süße Erinnerung den Schmerz wert. Ihr Lachen. Das tiefe Braun ihrer Augen, die bis in den Kern seiner Seele sehen konnten. Der warme Klang ihrer Stimme, die zu seinem Herzen sprach, selbst wenn er die fremden Worte nicht verstand. Ihre fast schwarzen Locken, die ihr hartnäckig immer wieder ins Gesicht fielen. Ihr Temperament. Und nicht zuletzt ihr Körper an seinem, getragen und gleichzeitig verloren in der Brandung. Ihre samtige Haut unter seinen Händen, der salzige Geschmack ihrer Lippen. Er sah wieder ihre Traurigkeit, als er sie verlassen hatte. Er erinnerte sich an ihre Bitte, zu ihr zurückzukehren, lange genug, damit sie herausfinden konnten, woran sie beide waren.


Ich weiß, woran wir sind, Gina, dachte Mitch traurig. Ich weiß es nur zu gut. Wir würden uns nie wieder loslassen.


Du würdest mir ewige Treue schwören, und ich würde dir viel Glück wünschen. Das wäre mein Ehegelübde an dich, dachte er. Alles, was ich dir geben kann. Und so sollte man nicht in eine gemeinsame Zukunft gehen. Und schon gar nicht, wenn eine kleine Sofia auch noch mitgehen muss.


„Was zum Teufel soll das werden?“


Mitch fuhr herum. Er war so in Gedanken gewesen, dass er den Mann nicht bemerkt hatte. Er war etwas untersetzt, in seinen späten Fünfzigern, hatte fleckige Haut und eine Haarfarbe, die irgendwo zwischen orange und grau festhing. Neben ihm stand ein kleiner, fetter Hund mit großen Segelohren.


„Bitte wie?“, fragte Mitch irritiert und stellte sich instinktiv so hin, dass der Fremde Kelly nicht sehen konnte, die wieder auf dem Rücksitz hockte.


„Ich fragte, was das werden soll“, wiederholte der Mann.


„Äh… Was?“


„Das hier“, sagte der Mann und machte eine Handbewegung, die den ganzen Parkplatz einfasste. „Auf einem Parkplatz rumstehen und warten, bis einen das Schicksal einholt. Das meine ich, verdammt.“


„Das… Schicksal?“, fragte Mitch verwirrt. „Wer zum Teufel sind Sie?“


Der Mann lachte, aber es klang nicht froh.


„Gehen wir“, sagte er und streckte die Hand nach Kellys Autotür aus.


„Hey!“, protestierte Mitch laut. „Ich fragte, wer Sie sind, verdammt! Eine ganz einfache Frage!“


Der Mann hielt inne und sah ihn an, die Hand am Türgriff, Mitchs Faust um sein Handgelenk.


„Uuuuh, der Skipper wird böse“, raunte er. „Colonel Brigantis Sohn, wie er leibt und lebt. Du hast seine Augen, weißt du. Seine Wut.“


Mitch schreckte zurück, als hätte der Mann nach ihm geschlagen.


„Oh, hätte ich das etwa nicht sagen sollen?“, höhnte der Mann. „Hat das vielleicht deine Gefühle verletzt?“


Sand in der Unterhose, dachte Mitch. Das ist er, und der Kerl ist tatsächlich ein klassisches Arschloch.


„Hol sie raus, und komm mit“, knurrte der Mann und zeigte auf Kelly. „Wir müssen hier weg.“


„Wir… sind noch nicht alle“, hielt Mitch dagegen und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihn der Vergleich mit seinem Vater getroffen hatte.


„Ich weiß“, sagte der Mann. „Der Sniper und der Zombie fehlen. Die kommen zurecht. Du nicht und die Kleine auch nicht. Darum bin ich hier. Los.“


„Nein“, sagte Mitch. „Wir warten.“


Der Mann seufzte, als wäre Mitch schwer von Begriff.


„Du stehst auf dem ersten Parkplatz diesseits der Great Plains“, sagte er in dem Tonfall, den man für hartnäckig nervende Kleinkinder verwendet. „Mit einem entführten Teenager auf dem Rücksitz. Ihr wart absehbar wie der Verlauf einer Friedensverhandlung im Nahen Osten. Du solltest nicht einfach hier stehenbleiben, Skipper.“


„Aber Joe…“


„… hat dich hier ausgesetzt, weil er hier seinen Schnaps bekommt und sich auf mich verlässt. Er weiß, dass ich dich und die Kleine wegschaffe. Los! Wir nehmen mein Auto.“


„Warum?“


„Weil das hier gestohlen ist und Einschusslöcher hat. Ihr seid schon viel zu lange damit unterwegs.“


„Joe meinte, es sei diskreter als mein eigenes“, sagte Mitch etwas defensiv.


„War es auch. Jetzt nicht mehr.“


Der Mann nickte auffordernd, dann wandte er sich einfach um und ging. Verdammter Mistkerl, dachte Mitch. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte, aber gegen die Argumente des Mannes kam er nicht an, er konnte nicht ausschließen, dass er und Joe wirklich automatisch aufeinander abgestimmt waren, und auf keinen Fall wollte er ihn einfach davonlaufen lassen. Er öffnete die Autotür.


„Komm, steig aus“, sagte er zu Kelly und streckte ihr eine Hand hin. Kelly wich ihr aus, Mitch zog die Hand zurück.


„Komm, wir müssen weg“, sagte er. „Jetzt.“


Kelly nickte und kletterte vom Rücksitz. Erst da merkte Mitch, dass sie geweint hatte. Ihr Gesicht war nass, die Augen geschwollen und gerötet. Man sollte mehr Zeit für sie haben, dachte er. Viel, viel mehr Zeit. Er schloss das Auto ab und folgte dem Fremden über den Parkplatz. Da fasste Kelly seine Hand. Ganz automatisch, wie ein kleines Kind.


Mitch ließ sich vor Schreck nichts anmerken. Er erinnerte sich an damals, als ein kleiner Junge ihn für seinen Daddy gehalten und ihn auch so an der Hand genommen hatte. In einem Supermarkt. Er sah wieder den Schock in den Augen des Kleinen, als er seinen Irrtum bemerkt hatte. Der Anblick hatte sich Mitch tief eingeprägt. Schrecken in den Augen eines Kindes, weil es ihn sah. Er wollte das nie wieder sehen. Und schon gar nicht in den Augen eines Kindes, das er liebte. Nur zu oft hatte er selbst zu seinem Vater aufgesehen und dabei blanken Schrecken empfunden.


Bleib mir vom Leib, Gina, dachte Mitch und sah zu, dass er den Fremden nicht aus den Augen verlor. Bleib mir vom Leib, und nimm unsere ungeborenen Kinder mit.


Kelly hatte Mühe, Schritt zu halten, und Mitchs Finger schlossen sich zögernd um ihre Hand. Rays Kind, dachte er.


Rays Mädchen. Nicht meins. Alles ist gut.


Der Mann blieb vor einem alten, ramponierten Camper stehen und schloss ihn auf. Er öffnete die Hecktür.


„Rein mit dir“, sagte er zu Kelly und zeigte in den spartanischen Wohnbereich.


Kellys Finger schlossen sich fester um Mitchs Hand.


Sie weiß, dass ich es bin, dachte Mitch. Sie weiß, dass ich nicht ihr Daddy bin, und es ist in Ordnung. Seine Angst legte sich. Er sah sie an.


„Ist ok, Kelly“, sagte er leise. „Ich passe auf dich auf.“


Kelly schob sich hinter ihm etwas in Deckung und ließ seine Hand nicht los. Hast ja recht, dachte Mitch. Der Kerl ist haarsträubend. Sein Auto ist mit Sicherheit einer der Orte der Welt, in dem man sich niemals wiederfinden sollte.


„Hier“, sagte der Mann und streckte Kelly seinen Hund hin.


„Das ist Bully. Er kommt mit dir. Halt ihn gut fest, damit er nicht herumrollt. Ok?“


Kelly sah den Hund an und schob sich interessiert hinter Mitch hervor. Sie streckte vorsichtig eine Hand nach dem Tier aus, der Hund schnüffelte daran und machte grunzende Geräusche.


„Hier“, sagte der Mann ungeduldig und drückte ihr das Tier kurzerhand in den Arm. Mitch fiel auf, dass er sich ständig umsah. Insbesondere die Einfahrt auf den Parkplatz schien ihn zu interessieren. Langsam wurde auch er nervös.


Kelly kletterte mit dem Hund in den Camper hinein und setzte sich auf das Bett. Der Hund versuchte, ihr Gesicht abzulecken. Kelly weinte und streichelte sein Fell. Mitch tat sie sehr leid.


„Alles bestens“, sagte der Mann und knallte die Tür zu.


Mitch sah ihn fassungslos an. Nichts ist bestens, dachte er.


Und man knallt eine Heckklappe nicht einfach so zu, wenn man ein Mädchen wie Kelly drin hat. Niemals.


„Steig ein“, sagte der Mann.


Mitch gehorchte. Inzwischen glaubte er dem Kerl, dass sie hier weg sollten. Der Mann startete den Motor, und sie fuhren vom Parkplatz.


„Wohin gehen wir?“, fragte Mitch.


Der Mann antwortete nicht. Er sah mehr in die Rückspiegel als durch die Frontscheibe. Mitch konnte in seinem Spiegel nichts sehen.


„Was ist mit Joe los?“, fragte der Mann stattdessen beiläufig.


Mitch horchte auf. Wie es Joe geht ist keine Nebensache, dachte er. Der Kerl weiß das genau, wir hatten am Telefon darüber gesprochen, aber er tut trotzdem so. Als hätte er ein schlechtes Gewissen, dachte Mitch.


„Was soll schon los sein?“, wich er der Frage aus.


„Du weißt schon“, sagte der Mann. „Das Ding, dass er euch beide sogar auf einem Parkplatz aussetzt, um an seinen Suff zu kommen.“


Mitch zuckte mit den Schultern, nun seinerseits so beiläufig, wie er konnte.


„Nüchtern hasst er das Leben“, sagte er. „Und besoffen hasst es ihn. Das alte Säuferdilemma, halt.“


Der Mann sah kurz zu ihm hinüber, Mitch sah demonstrativ aus dem Seitenfenster.


„Joe Tack ist kein Säufer“, sagte der Mann leise. „Das weißt du. Was ist los?“


„Kein Säufer?!“, hielt Mitch dagegen, obwohl er wusste, dass es stimmte. „Ich habe den Kerl öfter aus der Gosse gezogen, als ich stolz darauf sein kann“, sagte er.


„Hm“, machte der Mann nachdenklich und sah wieder in den Rückspiegel. „Er hat dir also nicht gesagt, was passiert ist. Erstaunt mich, ihr ward ja immerhin zehn Jahre zusammen im MARSOC. Man sollte denken, dass das irgendwie verbindet.“


Mitch erkannte, was der Mann tat und erwischet den Drang, seine Verbundenheit mit Joe zu verteidigen, gerade noch am Schwanz. Lass es, dachte er. Lass ihn nicht seine Spielchen spielen.


„So mache ich das auch immer“, sagte er stattdessen.


Es wurde still. Mitch konnte förmlich spüren, wie der Mann wissen wollte, was er auch immer so machte, wie sich dieses Verlangen unter dem Schweigen immer mehr aufblies, bis es zu platzen drohte.


„Was?“, knurrte der Mann schließlich, und Mitch konnte ihm den Ärger anhören, dem Köder nicht widerstanden zu haben. Er freute sich.


„Deppen aushorchen“, sagte er leise. „Naive, eitle Bengel, die man mit zwei Fangfragen gegeneinander ausspielen kann, indem man einfach nur an ihrem Stolz kratzt und ihre gegenseitige Loyalität in Frage stellt. Sie haben sich in der Leistungsklasse geirrt, Mann, wenn Sie denken, dass Sie das mit mir spielen können. Das macht mich sauer.“


„Uuuuh!“, höhnte der Mann und schüttelte eine Hand, als hätte er sich verbrüht. „Der kleine Briganti wird sauer! Wie sein alter Herr!“


Mitch sah den Mann direkt an.


„Echt?“, fragte er leise. „Dieselbe Angriffslinie einfach nochmal? Sind Sie wirklich jetzt schon am Arsch, Fremder, dass Sie Reste von gestern wieder aufwärmen müssen?“


Der Mann biss die Zähne zusammen und schwieg. Mitch sah, dass er stinksauer war und sich hier reflexartig auf einen Kampf eingelassen hatte, den er eigentlich gar nicht kämpfen wollte.


„Sie gehören zu denen, für die angreifen eine ganz automatische Form der Kommunikation ist“, sagte er darum. „Sie haben sich und Ihr Leben dermaßen in eine grundsätzliche Opposition manövriert, dass Sie mich ganz automatisch und ohne jeden Grund einfach mal angreifen. Lassen Sie das bleiben, dann kommen wir weiter. Wo fahren wir hin?“


Einen Moment war es still.


„Er hat Zohal verloren, oder?“, fragte der Mann in das dumpfe Dröhnen des Motors hinein.


„Ja“, sagte Mitch leise. „Sie hat ihn verlassen. Er spricht nicht darüber.“


Der Mann schmunzelte.


„Kann ich mir denken“, sagte er. „Und das lässt du dir bieten?“


„Bitte?“


„Dass er einfach auftaucht, alles auf den Kopf stellt und nichts erklärt. Ist das ok?“


Mitch stockte. Ist es nicht, dachte er. Eigentlich.


„So ist das Leben“, sagte er ausweichend. „Man kann nicht immer alles erklären. Und in einem Leben wie seinem schon gar nicht.“


Der Mann lachte freudlos.


„Naja, wenn du meinst…“, sagte er. „Glaub, was du willst.“


„Was soll das heißen?“, fragte Mitch aggressiv, bevor er realisierte, dass der Kerl ihn nun doch noch erfolgreich provoziert hatte. Man darf ihn auf keinen Fall unterschätzen, dachte er.


Der Mann sah ihn an und grinste bösartig.


„Das soll heißen, dass ich dem einen Riegel schieben werde“, sagte er. „Saufen und Schweigen… Das ist selbst für eine ausgelutschte Nuss wie Joe Tack zu kindisch. Erstaunt mich, dass du das mit dir machen lässt.“


„Wo fahren wir hin?“ seufzte Mitch.


„In Sicherheit“, sagte der Mann.


„Und Joe und Franky?“


„Die holen wir, wenn sie soweit sind.“


Mitch gab es auf. Man wird nie eine sinnvolle Antwort aus ihm herausbekommen, dachte er. Der gibt sein Wissen nicht Preis, denn sonst hat er nichts mehr. Und sei es auch nur das Wissen darüber, was in der nächsten Stunde geschehen wird.


Eine ganze Weile sagte niemand etwas. Dann seufzte der Mann.


„Franky und Joe holen ihren Stoff“, sagte er. „Das ist nicht mehr zu verhindern, das hast du verpasst. Sie werden sich beide abschießen, aber sie werden zusammenbleiben. Joe wird sich zuerst um Franky kümmern, weil der schneller breit ist, dann Franky um Joe, weil er damit mehr Erfahrung hat. Dann finde ich sie. Wir laden sie hinten rein und tauchen ab. Dann nüchtern wir Joe aus, und er muss reden. Ob er will oder nicht. Soweit der Plan.“


Mitch sah den Mann erstaunt an. Damit hatte er nicht gerechnet. Sieh an, dachte er. Sobald man keinen Gegner mehr abgibt, wird der Kerl einfach kooperativ. Etwas, das man sich auf jeden Fall merken sollte!


„Wer sind Sie?“, fragte er.


„Nenn mich Johnny Testarossa“, sagte der Mann. „Der Name taugte lange genug, der wird’s für den Rest auch noch tun.“


„Aha.“


„Ja.“


„Aber heißen tun Sie anders.“


„Klar.“


„Es gibt sie also“, sagte Mitch.


„Wen?“


„Diese Welt, in der Kerle wie Joe leben. Diese Welt, in der man seine Identität so komplett verliert, dass man nicht mehr weiß, wer man mal war.“


Wieder lachte der Mann sein seltsames Lachen.


„In dieser Welt lebst du auch, Skipper“, sagte er. „Du weißt ja auch nicht mehr, wer du mal warst. Du hast gerade noch den MARSOC-Funker präsent, irgendwo unter dem dekadenten Südsee-Skipper vergraben, aber den Jungen an der Atlantikküste… Würde mich wundern, wenn du den noch findest.“


Mitch wollte nicht über diesen Jungen nachdenken. Er wusste, dass er noch da war, trotz allem noch immer am Leben, aber er wollte ihn nicht. Der Junge hatte ihm nichts zu bieten, was er in seinem Leben haben wollte. Der Junge hatte ihm nie etwas zu bieten gehabt. Für keine Zeit seines Lebens.


Mitch merkte, dass Testarossa ihn beobachtete. Er sah sein wissendes Schmunzeln und hasste ihn dafür. Dermaßen, dass er ihm am liebsten eine reingehauen hätte.


Sie fuhren zu einem Parkplatz am Rand eines Parks. Testarossa stellte den Camper in einer ruhigen Ecke ab und schaltete den Motor aus.


„Wie lange?“, fragte Mitch.


„Zwei Stunden, vielleicht“, sagte Testarossa.


„Ich gehe zu Kelly“, seufzte Mitch und stieg aus.


Kelly hockte auf der Pritsche, den Hund im Arm. Mitch setzte sich einfach neben sie auf das andere Ende der Matratze, stützte die Ellbogen auf die Knie und rieb sich das Gesicht. Testarossa erschien in der Tür. Der Hund befreite sich von Kelly, sprang auf den Boden und lief japsend zu ihm hin. Der Anflug eines Lächelns huschte über Testarossas müdes Gesicht, und er leinte ihn an.


„Hast du eine Waffe bei dir?“, fragte er an Mitch gewandt.


Mitch nickte.


„Du hast sie ihm also nicht gegeben“, sagte Testarossa.


„Deinem Bruder.“


„Natürlich nicht“, murmelte Mitch. „Sind Sie verrückt?“


„Naja, ich versteh’s irgendwie“, sagte Testarossa. „Bleibt hier. Schieß schneller, wenn einer kommt. Bereit sein, Mitch. Ok? Nimm das ernst. Ich hole euch ab.“


Mitch reagierte nicht. Ich bin der MARSOC-Funker von uns beiden, dachte er. Nicht du. Sag mir nicht, wie ich einen alten Camper halten soll.


Testarossa ging. Niemand sagte etwas. Kelly weinte, aber so leise, dass Mitch sich einreden konnte, dass er nicht darauf eingehen musste. Er hatte keine Ahnung, was er hätte sagen oder tun sollen. Er wusste nicht einmal, aus welchem konkreten Grund sie weinte oder ob es überhaupt einen konkreten Grund gab. Franky würde sie einfach in den Arm nehmen, dachte er. Einfach so. Er hätte davor keine Angst und sie auch nicht. Es wäre ganz natürlich.


Mitch schielte zu Kelly hinüber. Sie kauerte ganz hinten in der Ecke, die Arme um ihre Beine geschlungen, das Gesicht von ihren Haaren verdeckt. Nein, dachte Mitch. Ich kann das nicht. Franky kann das, ich nicht. Er erinnerte sich an Frankys Worte in Columbia, nachdem er diesen Fremden erschossen hatte. Ich bin der Tote, hatte Franky gesagt. Ich bin der Tote, Mitch, du bist der Lebende.


Vielleicht ist es genau andersrum, dachte Mitch. Vielleicht ist Franky lebendiger als wir alle. Vielleicht kann er darum keine Minute clean sein. Weil man das wirkliche Lebendigsein einfach nur dann aushält, wenn man mindestens ein bisschen tot ist.


Mitch saß neben Kelly auf Johnny Testarossas Bett. Die Zeit verstrich. Irgendwann hörte Kelly auf zu weinen und schlief ein. Mitch dachte an Franky. An Joe. Er fragte sich, wo Zohal war. Ob es ihr gut ging, ob sie zurechtkam. Und er fragte sich, warum sie Joe verlassen hatte. Er konnte sich keinen Grund vorstellen. Mitch dachte an seine Mutter. Er hoffte, dass sie gut betreut wurde. Sie hatte noch nie so alleine dagestanden wie jetzt, und ausgerechnet jetzt konnte er nichts für sie tun. Mitch erinnerte sich, dass er sein Handy ausgeschaltet hatte. Er kramte es aus der Hosentasche und schaltete es ein, um zu sehen, ob jemand eine Nachricht geschickt hatte. Er fand eine von Alice. Sie fragte, ob er den Verstand verloren habe, mit Franky abzuhauen und prophezeite seinen Tod. Eine Nachricht von Onkel Stan, der es nicht toll fand, dass er seinen Termin zum Abendessen mit seiner Mutter nicht wahrgenommen hatte. Nimm deine Finger aus meinem Leben, Arschgesicht, dachte Mitch und klickte weiter. Vier Nachrichten von Agent Hannigan, er solle sich dringend bei ihm melden. Und eine von Ray Tack, ob alles ok sei. Mitch seufzte und schaltete das Handy wieder aus. Auf keine der Nachrichten hatte er eine Antwort.


„Gehen wir.“


Mitch fuhr herum, sein Puls schnellte nach oben. Schon wieder hatte er Testarossa nicht kommen hören. Man würde nie glauben, dass einer wie der sich anschleichen kann, dachte er. Aber er kann es.


„Lass das“, sagte er.


„Du auch“, sagte Testarossa. „Du bist nicht aufmerksam genug, wenn ich dich erschrecken kann. Wir gehen.“


Kelly hatte die Stimmen gehört und war wach geworden.


Testarossa gab ihr wieder den Hund, Mitch kletterte auf den Beifahrersitz, und sie fuhren los. Mitch fragte nicht, wo sie hinfuhren, er wusste, dass er keine brauchbare Antwort bekommen würde. Johnny Testarossa lenkte seinen alten Camper in das Stadtzentrum von Colorado Springs. Neben einem Busbahnhof stellte er ihn ab.


„Siehst du sie?“, fragte er.


Mitch sah sich um. Passanten kamen und gingen, einige Jugendliche hatten sich neben einem Schnellimbiss zusammengerottet, und am Zaun neben den Ticketschaltern lagerten ein paar Obdachlose in der Hoffnung auf Wechselgeld. Mitch musste zweimal hinsehen, bevor er Joe und Franky unter ihnen erkannte. Dass Franky in vermutlich jede Obdachlosenszene der abendländischen Kultur passen würde, war wenig erstaunlich, aber dass Joe genauso reibungslos darin verschwinden konnte, hätte er nicht geglaubt.


„Krass“, murmelte er.


„Nein“, sagte Testarossa. „Das konnte er schon immer verdammt gut. Irgendwo untertauchen.“


„Aber du hast ihn natürlich trotzdem nie in Ruhe gelassen“,


gab Mitch zurück. „Wie ein verdammter Bluthund.“


Der Mann sah ihn direkt an.


„Du Franky ja auch nicht“, sagte er leise.


„Was?!“, protestierte Mitch. „Das kann man ja wohl nicht vergleichen! Ich habe Franky geholfen, verdammt! Ich habe ihn nicht immer wieder ins Verderben gejagt!“


„Oh, dann ist ja gut“, sagte Testarossa trocken. „Holen wir sie.“


Er stieg aus. Mitch war sprachlos. Er folgte ihm.


Franky lag neben Joe an den Zaun gekuschelt und schien zu schlafen. Joes Kopf war zur Seite gekippt, auf dem Schoss hielt er eine braune Papiertüte. Seine dreckigen und zerschlissenen Kleider, die struppigen Haare und das unrasierte Gesicht standen denen der anderen Penner in nichts nach.


Ein alter Mann streckte Mitch einen Pappbecher mit etwas Kleingeld unter die Nase. Mitch fummelte in seiner Hosentasche nach einer Münze und warf sie hinein.


„Gott segne Sie, Sir“, sagte der Alte.


Na, wenn dazu ein Vierteldollar mal reicht, dachte Mitch und ließ Joe nicht aus den Augen. Er sah aus, als ob er schlafen würde, aber Mitch wusste, dass er wach war. Mit Sicherheit sturzbesoffen, aber wach. Er fasste Testarossa am Ärmel und schob ihn hinter sich.


„Lass mich das machen“, sagte er.


Joe hob den Kopf und sah ihn mit blutunterlaufenen Augen an. Ja, dachte Mitch. Breit wie ein Biberschwanz.


„Komm, Joe“, sagte Mitch und streckte ihm eine Hand entgegen. „Ich nehme dich mit. Alles wird gut.“


Joe blinzelte und klammerte sich fester an die braune Papiertüte.


„Du kannst deinen Suff behalten“, sagte Mitch leise.


„Komm, steh auf.“


„Von wegen, den Suff behalten“, protestierte Testarossa und schob Mitch zur Seite. „Soweit kommt’s noch! Schluss mit dem Gejammer! Los, steh auf, du Wunder der Natur!“


Joe sah ihn an, dann erkannte er ihn. Mitch sah, wie sich sein Blick veränderte. Er sah Wut, Hass und Schmerz gleichzeitig in den wässrigen Augen seines Freundes. Joe fasste in den Maschendrahtzaun und zog sich auf die Beine, noch immer ohne die Flasche loszulassen. Mit der freien Hand zeigte er anklagend auf Testarossa, aber ein passender Text schien ihm nicht einzufallen. Testarossa sah ihm mit verschränkten Armen dabei zu, wie er um sein Gleichgewicht rang.


„Kein Wunder, dass sie weg ist“, sagte er trocken. „Das hier tut sich selbst eine von Hoffmanns J-Nummern nicht an.“


Das reichte. Joe Tack stürzte sich auf ihn. Testarossa wich zurück, Joes wilder Schwinger ging ins Leere. Die Penner raunten, einige Passanten blieben stehen.


„Genau das“, trat Testarossa nach und stieß Joe kurz vor die Brust, damit er nicht vorüber fiel. „Unkontrolliert, impulsiv, ungepflegt. Du solltest dich schämen!“


Wieder schlug Joe zu, auch diesmal wich Testarossa zurück. Er hatte den Camper erreicht und stand mit dem Rücken an dessen Heckklappe.


„Arschloch!“, keuchte Joe. „Ich hasse dich!“


„Ich weiß“, sagte Testarossa unbeeindruckt. „Das denkst du. Dabei hasst du dich selbst. Und du hast recht damit, Joe.


Du bist das Letzte. Frag Zohal.“


„Halt die Klappe!“, brüllte Joe Tack und stürzte sich wieder auf ihn.


Mitch sah das Messer in Joes Hand und wollte einschreiten, er bringt ihn um, dachte er, er bringt ihn tatsächlich um, hier, vor all den Leuten, aber es war zu spät. Joe stieß Testarossa mit aller Kraft rückwärts gegen den Camper, verlor das Gleichgewicht, torkelte zurück, hob das Messer und griff wieder an. Testarossa wich in letzter Sekunde aus und öffnete die Hecktür. Joe Tack prallte mit dem Schienbein gegen die Stufe und fiel vornüber in den Camper hinein. Es rumpelte, Testarossa sprang hinterher und trat das Messer aus Joes Reichweite. Er setzte ihm ein Knie in den Nacken, tastete seine Taschen ab und fischte die Pistole unter seinem Hosenbund hervor. Kelly hatte sich in die hinterste Ecke gedrückt und war erstarrt. Der Hund bellte. Testarossa stand auf und steckte Joes Pistole und das Messer ein.


„So geht das“, sagte er außer Atem und trat Joe in die Seite.


„Lass das!“, protestierte Mitch. Der Tritt war nicht fest gewesen, aber ihm ging es ums Prinzip. Das ist meiner, dachte er. Den trete ich selbst, wenn’s sein muss. Aber du nicht, verdammt!


Testarossa schob sich an Mitch vorbei ins Freie. Joe murmelte etwas und bewegte sich. Mitch kletterte in den Camper, kniete sich zu ihm und drehte ihn im engen Gang zwischen dem Bett und der Küche vorsichtig auf die Seite. Aus einer Platzwunde an der Stirn floss Blut. Scheiße, dachte Mitch. Er strich mit dem Finger über die Kante der Küchenablage. Sie war blutig.


„Er ist auf die Ablage geknallt!“, wandte er sich vorwurfsvoll an Testarossa. „Bist du verrückt?! Weißt du, dass ihn sowas umbringen kann?!“


„Ich hole Franky“, sagte Testarossa und verschwand.


Mitch wollte nicht, dass er Franky holte, aber er wollte Joe auch nicht alleine lassen. Er zog ihn in eine stabile Seitenlage und berührte seine Wange.


„Hey, Snipey“, sagte er leise. „Komm, wach auf. Ich bin’s.“


Joe blinzelte ins Licht und würgte.


„Alles gut“, sagte Mitch. „Alles ok, Joe. Bleib einfach so liegen. Du bist sturzbesoffen.“


Joe stöhnte und murmelte etwas Unverständliches. Er tastete nach seiner Stirn, spürte das schmierige Blut an seinen Fingern. Mitch sah, wie sich sein Blick veränderte, wie seine Atmung sich beschleunigte und er zu zittern anfing.


Er versuchte, sich auf den Bauch zu drehen.


„Du hast was an die Birne bekommen“, sagte Mitch beruhigend und hielt ihn fest. „Halb so wild, Joe. Nur die Schwarte offen. Niemand tut dir was, ok?“


Joe schien ihn nicht zu hören. Er zog die Beine an den Körper und hob die Unterarme schützend vor das Gesicht, die Hände zu Fäusten geballt, die Ellbogen auf den Knien aufgesetzt. Mitch spürte einen Stich im Herzen. Ich weiß, dachte er. Die haben dich halb totgeschlagen. Ich weiß, Joe, ich hab’s gesehen.


„Sieh mich an, Joe“, sagte er und ruckelte sanft an seiner Schulter. „Sieh mich an, Snipey. Ich bin’s. Mitch.“


Joe blinzelte durch seine Deckung hindurch. Mitch lächelte.


Joe erkannte ihn, aber es dauerte einen Moment, bis er sich beruhigte. Langsam ließ das Zittern nach, seine Atmung wurde tiefer und regelmäßiger, und schließlich schloss er die Augen und ließ seine Deckung sinken.


Mitch war erschüttert. Was haben die nur mit dir gemacht, dachte er. Da tauchte Testarossa mit Franky auf. Er zerrte ihn einfach am Ärmel hinter sich her und schob ihn in den Camper hinein. Franky stolperte über Joes Beine und fiel auf das Bett.


„Ich sagte, nnnicht jetzt“, nuschelte Franky und kroch weg.


Er musste husten, kippte auf die Seite und blieb liegen.


„Ich sag’s dir zum letzten Mal!“, herrschte Testarossa ihn an. „Ich will dich nicht ficken, du Seuchenschleuder! Verstehst du mich?! Kein normaler Mensch auf der ganzen Welt will das!“


„Nnnich jjjetz…“, nuschelte Franky, dann fielen seine Augen zu.


Testarossa seufzte genervt.


„Fahren wir!“, sagte er und winkte Mitch, aus dem Camper auszusteigen. „Los, bevor ich den Kerl wirklich noch durchbürste. Und den anderen gleich mit.“


Mitch konnte es nicht fassen.


„Du bist in der Tat ein Arschloch“, raunte er. „Ein herzloses, unausstehliches Dreckschwein. Ich verstehe, warum Joe dich umbringen will.“


„Ja, ich auch“, sagte Testarossa unbeeindruckt. „Das ist nicht der Punkt. Der Punkt ist, dass wir hier wegsollten.


Wir haben Aufsehen erregt.“


„Du hast Aufsehen erregt!“, raunte Mitch wütend. „Kein Wunder haben unsere Geheimdienste so einen beschissenen Ruf, wenn ihr so arbeitet! Kein Wunder!“


„Verdammt, mach vorwärts!“, rief Testarossa.


Mitch sah den Mann direkt an.


„Du würdest die beiden wirklich einfach so liegen lassen“,


sagte er. „Habe ich recht? Beide sturz dicht, beide bewusstlos. Allein in einem fahrenden Camper, wo man schon kotzen muss, wenn man nüchtern ist. Willst du eigentlich, dass sie ersticken? Ist es das, was du hier wirklich willst? Sie umbringen?“


„Sie haben ja noch die Kirsche, da hinten“, sagte Testarossa und zeigte auf Kelly. „Die kann sich auch mal ein bisschen nützlich machen.“


„Die… was?!“, fragte Mitch und stand auf. Im Camper stehend war er ein ganzes Stück grösser als Testarossa.


Testarossa kniff skeptisch die Augen zusammen und sah zu ihm hoch.


„Hätte ich mir denken können, dass einer wie du nicht weiß, was eine Kirsche ist“, murmelte er.


„Und trotzdem bin ich derjenige von uns beiden, der noch weiß, wie man sich so einer Kirsche gegenüber benimmt“,


sagte Mitch drohend. „Was dir weiß Gott zu denken geben sollte, wenn man bedenkt, dass ich die meiste Zeit des Jahres schon von Berufs wegen nur mit Hafennutten Umgang habe.“


Testarossa zuckte mit den Schultern.


„Was ist jetzt, kommst du?“, fragte er.


„Geh mir aus den Augen“, knurrte Mitch.


Testarossa verdrehte die Augen, als wäre es Mitch, der sich danebenbenahm, dann warf er die Heckklappe zu.


Mitch sah nach Franky, dann setzte er sich neben Joe auf den Boden. Was für ein Arschgesicht, dachte er. Vielleicht hättest du ihm nicht nur den Kiefer brechen sollen, alter Junge, dachte er und strich Joe die Haare aus der blutigen Stirn. Vielleicht wäre die Welt ein besserer Ort, ohne Johnny Testarossa, mein alter Freund.


Mitch bettete Joes Kopf vorsichtig auf seinen Oberschenkel und hielt ihn fest, damit er während der Fahrt nicht herumgeworfen werden konnte. Alles wird gut, mein Großer, dachte er. Irgendwie, irgendwann.


Dann fuhren sie los.




91.


Paige öffnete die Tür, und vor ihr stand Ray. Er hat seinen Schlüssel vergessen, dachte sie zuerst, doch dann sah sie, dass das nicht stimmte. Sie sah es in seinen Augen. Er hatte seine eigene Haustür nicht aufgeschlossen, weil sie ihn hinausgeworfen hatte und er das respektierte.


Paige hatte die halbe Nacht wachgelegen und all seine Sachen gesehen. Sie hatte ihr gemeinsames Haus gesehen, ihre Möbel, ihr Leben, und sie hatte verstanden, dass sie nicht das Recht hatte, ihn aus all dem rauszuwerfen. Es war genauso sein Zuhause wie ihres. Aber er sah das offenbar anders.


Ray stand einfach nur da und sah sie an. Paige wusste, dass er bei Ben übernachtet hatte, Ben hatte ihr mitten in der Nacht eine Nachricht geschickt, damit sie sich keine Sorgen machte. Sie hatte keine Ahnung, wie das hier jetzt weitergehen sollte.


„Hast du gegessen?“, fragte sie leise und zog ihren Morgenmantel enger um sich. Es war noch früh, Lindsey war gerade eben aus dem Haus, und sie wusste, dass Ray sehr früh aufgestanden sein musste, um so früh schon hier in Stanton zu sein.


Ray sah sie an, als fürchtete er, dass sie ihm das Frühstück wieder wegnehmen könnte, wenn er ihr Angebot annahm, und sie spürte einen Stich in ihrem Herzen. Plötzlich steht man an einem Ort, an dem man nie stehen wollte, dachte sie. Wir beide nicht.


„Es ist nur Frühstück“, sagte sie leise.


Ray nickte. Paige ging zurück ins Haus, Ray folgte ihr und zog die Tür hinter ihnen zu.


„Ist Lindsey ok?“, fragte Ray leise, als Paige ihm eine Tasse Kaffee einschenkte. Seine Stimme war ein bisschen heiser, und sie fragte sich, ob er überhaupt geschlafen hatte.


„Ja“, sagte sie und sah ihn verstohlen an, als sie ihm die Tasse reichte. Seine Augen waren gerötet und geschwollen.


Er hat geweint, dachte sie. Er ist total fertig.


Ray setzte sich an den Tisch, aber nicht an seinen Platz. Er saß da, wo sie immer den Besuch hinsetzten, wenn sie Besuch hatten. Besuch wie Tylor. Ray starrte in den Kaffee.


Paige sah ihm zu. Taylor saß auf seinem Platz, dachte sie.


Und jetzt sitzt er auf Taylors. Als Besucher.


„Wie fühlst du dich?“, fragte Paige leise.


Ray schnaubte, schüttelte ungläubig den Kopf und sah endlich zu ihr auf.


„Wirklich, Paige?“, flüsterte er.


„Ich…wollte nur nett sein“, sagte sie kleinlaut.


„Jetzt plötzlich?“, fragte Ray.


Paige nahm sich selbst auch eine zweite Tasse Kaffee. Sie sah aus dem Fenster über der Spüle und sagte nichts. Lange Zeit sagte niemand etwas. Als Paige sich wieder umdrehte, starrte Ray noch immer in seinen Kaffee.


„Ich meinte, wegen der Hand“, sagte sie leise. „Und dein Gesicht. Du bist verletzt.“


„Geht schon“, murmelte er.


„Das muss doch wehtun“, sagte sie. „Und du hattest keine Schmerztabletten dabei.“


„Ich plante ja auch nicht, über Nacht wegzubleiben“, sagte er und sah noch immer in seine Tasse.


Paige schwieg wieder. Ist angekommen, dachte sie. Sie fühlte sich stumpf und leer. Nie hatte Ray eine Mauer zwischen ihnen aufgebaut. Nie hatte er sie nicht an sich rangelassen. In all den Jahren nicht. Ganz egal warum, wie lange und wie heftig sie sich gestritten hatten. Und jetzt saß er vor ihr und war so unerreichbar, als wäre er noch immer im Boone Forrest verschollen. Ich vermisse dich, Ray Tack, dachte Paige. Ich vermisse unser Leben.


Ray seufzte und zog eine Scheibe Toastbrot zu sich heran.


Er fummelte daran herum und schob sich lustlos eine winzige Ecke in den Mund.


„Hannigan hat angerufen“, sagte Paige.


„Der soll uns bloß in Ruhe lassen“, murmelte Ray. „Der hat schon genug für uns getan.“


„Joes Grab ist leer“, sagte Paige. „Sie haben aufgemacht und nachgesehen. Es ist bloß Sand im Sarg. Die suchen jetzt den Arzt, der den Totenschein ausgestellt hat.“


„Sand“, flüsterte Ray und sah sie endlich an.


„Ja“, sagte Paige. „Knapp neunzig Kilo Sandsäcke.“


„Wir haben Sand begraben“, murmelte Ray.


„Ja“, sagte Paige leise. „Tut mir leid“, fügte sie hinzu und merkte zu spät, dass das ein Fehler war.


„Du meinst, es wäre besser gewesen, wenn wir wirklich Joe begraben hätten“, sagte Ray. „Besser als neunzig Kilo Sand.“


Paige seufzte. Sie wollte dazu nichts sagen, weil sie sich nicht sicher war, was sie wirklich empfand.


„Magst du mir einen Moment zuhören?“, fragte sie leise.


Ray sah sie an und dachte nach.


„Ich bin mir nicht sicher“, sagte er. „Kann sein, dass ich dir davonlaufe. Was willst du?“


„Ich will dir Joe zeigen“, sagte Paige leise. „Aus meiner Sicht.“


„Nein, danke“, sagte Ray und pflückte ein weiteres Stück von seinem Toast. „Du hasst ihn“, nuschelte er mit vollem Mund.


„Nein“, sagte Paige. „Ich… ich habe ihn nie gehasst, Ray.


Das ist… viel komplizierter.“


Ray sah sie misstrauisch an. Paige sah seine vorsichtige Bereitschaft, ihr zuzuhören.


„Ich mochte ihn“, sagte sie leise. „Deinen kleinen Bruder.


Er war… immer so lebendig. Für jeden Scheiß zu haben.


Immer gut drauf. Aber er war… anstrengend, Ray.“ Paige lehnte sich gegen die Küchenablage und fasste ihren Kaffee mit beiden Händen. „Er… Naja, du warst den ganzen Tag auf der Arbeit und ich mit zwei kleinen Kindern zu Hause“,


fuhr sie fort. „Und er hatte ja Urlaub, wenn er bei uns war, und hatte nichts zu tun, nicht das Geringste, und er machte sich einen Spaß daraus, mich auf die Palme zu jagen. Er sabotierte meine Erziehung. Lindsey war gerade in ihrer Trotzphase, und er hat einfach alles untergraben, was ich ihr verbot. Stinkfrech, selbst wenn ich dabei war. Er hat mit Lindsey Krieg gespielt, Ray. Tagelang. Richtig realistisch.


Waffen gebastelt. Schützenstandorte gesucht. Gegen unsere Nachbaren. Sogar mit Kelly, und die war noch zu klein, um das auch nur lustig zu finden. Er wusste, was ich davon halte, und er hat es trotzdem getan. Oder gerade deswegen.


Weißt du noch, als er mit Abflussreiniger und meinem Gartendünger einen Krater in meine Rabatte gesprengt hat, Ray? Weißt du das noch? Die Nachbaren haben die Bullen gerufen. Er hat sich halb totgelacht, die Mädchen waren stundenlang hysterisch. Ich war am Limit, Ray. Schon nur wegen den Kindern. Ich war jung. Vielleicht zu jung. Ich war allein und total unsicher. Ich hatte das Gefühl, alles falsch zu machen. Als Mutter zu versagen. Dir eine schlechte Ehefrau zu sein. Einfach alles. Und dein Bruder… Der hat das ausgenutzt, einfach nur, weil es ihm Spaß machte, mit meinen Nerven zu spielen. Für ihn war das unterhaltsam. Ist es vermutlich auch, wenn man normalerweise Menschen erschießt. Und wenn du dann nach Hause kamst, abends, dann waren die Kleinen zum Umfallen müde und Joe ganz handzahm. Du hattest keine Ahnung, Ray.


Und du wolltest es nie wissen. Du wolltest es nie hören, wenn ich Probleme mit ihm hatte. Wenn er mal wieder nur mit einem knappen Handtuch bekleidet vor dem Fernseher hing. Seinen Dreck überall liegenließ wie ein Teenager. Du freutest dich einfach nur, ihn abends neben dir auf der Veranda zu haben, deinen Bruder, und das war ja selten genug möglich. Ich verstehe dich, Ray. Ich verstehe dich gut!


Aber ich will, dass du einsiehst, dass das alles für mich nicht gleich war.“


Ray seufzte, studierte seinen Toast und sagte nichts.


„Und wenn er dann wieder weg war“, fuhr Paige leise fort, „wieder in diesem fernen Krieg, dann hat es dich fertiggemacht. Ich war dabei, Ray. Vergiss das nicht. Ich war die, die dir jeden Morgen zusah, wie du die aktuelle Liste der Gefallenen nach seinem Namen durchsucht hast. Ich war die, die deinen abwesenden Blick sah, wenn du an ihn dachtest. Die furchtbare Angst in deinen Augen, dass jemand deinen kleinen Bruder in einem fernen Land umbringen könnte. Das Wissen, wie wahrscheinlich es war, dass das eines Tages geschehen würde. Tag für Tag. Oft monatelang, bis mal wieder eine Nachricht von ihm kam. Ich stand neben dir, als du ihn auf der Liste der Verletzten fandst, damals. Ich sah, wie die Farbe aus deinem Gesicht wich, Ray. Er hatte nur ein Schrapnell im Knie, aber das wussten wir nicht. Ich sah die Tränen deiner Familie, Ray. Jedes Mal, wenn er mit dem Leben davongekommen war und trotzdem wieder hinging. Der Schmerz eurer Mutter. Ich war die, die sie jeweils am Telefon hatte, Ray, heulend und verzweifelt, jedes Mal, nachdem er wieder eingerückt war.


Er sah das alles nicht. Er war ja weg. Aber ich schon. Ich litt unter Joe wenn er da war, und ich litt unter ihm wenn er weg war. Und dann…“ Paige brach ab und seufzte. Sie spürte Tränen in ihren Augen und wusste nicht genau, wo die herkamen. „Dann starb er“, flüsterte sie. „Ich sah dein unbeschwertes Glück zerbrechen, und ich realisierte, dass nicht ich und unsere Kinder dieses Glück waren. Es war dein Bruder. Ich sah, was es dich kostete, ihn zu verlieren.


Joe hat mir beigebracht, dass deine Trauer niemals aufhört, Ray. Sie wechselt einfach nur die Form, wird zu einer speziellen Art der Erinnerung, und es dauerte unendlich lange, bis sie endlich eine Form angenommen hatte, die nicht mehr so wehtat.“ Paige wischte sich eine Träne aus dem Auge. „Und dann… taucht er einfach wieder auf“, sagte sie mit bebender Stimme. „All diese Wunden reißen wieder auf. Deine und meine, Ray. Unser Glück zerbricht. Unser Kind…“ Wieder brach sie ab und presste sich eine Hand auf den Mund, um nicht zu weinen. „Ich… ich will das einfach nicht mehr, Ray“, flüsterte sie. „Ich habe die Schnauze voll. Ich will nicht mehr unter deinem Bruder leiden. Verstehst du das?“


Ray sah sie lange schweigend an.


„Denkst du, dass er das will?“, fragte er leise.


„Es hat ihn damals einen Scheiß gekümmert, was er mir antat“, flüsterte Paige zwischen ihren Tränen hindurch. „Da wird es ihn heute wohl kaum mehr kümmern.“


„Und denkst du, dass die Welt Rücksicht darauf nimmst, worunter du leiden willst und worunter nicht mehr?“, fragte Ray.


Paige sah ihn an, und Ray hielt ihren Blick.


„Was soll das heißen?“, fragte sie.


„Das soll heißen, dass man sich nicht aussuchen kann, wie die Dinge laufen“, sagte Ray leise. „Und schon gar nicht Dinge wie die, die uns im Moment widerfahren. Niemand will das, Paige. Ich nicht, du nicht, Kelly nicht, und Joe mit Sicherheit am allerwenigsten. Er ist am Ende, Paige. Er ist total fertig. Er rannte all die Jahre um sein Leben. Die haben ihn fast umgebracht, damit unser Kind gerettet werden konnte. Denk bloß nicht, dass ihm das nichts ausmacht, Paige. Denk bloß nicht, dass er will, dass diese Dinge geschehen!“ Auch Ray wischte sich über die Augen, aber Paige konnte nicht sehen, ob auch er weinte. „Das hilft alles nichts, Paige“, flüsterte er und sah sie mit müden Augen an.


„Es geschieht. Es geschieht uns, und es geschieht jetzt. Und bitte denk dran, dass wir jetzt nur neunzig Kilo Sand hätten, um Kelly zu schützen, wenn wir damals wirklich Joe begraben hätten.“


„Ray, wenn wir damals wirklich Joe begraben hätten, dann müsste heute niemand Kelly schützen“, sagte Paige leise.


„Du willst das nicht hören, aber du weißt, dass es stimmt.“


Ray stand auf.


„Ich muss arbeiten“, murmelte er und wandte sich zum Gehen.


„Ray, warte“, sagte Paige.


„Ja?“, fragte er, und zum ersten Mal war sein Ton bissig.


„Du hast kaum was gegessen“, sagte sie leise. „Willst du was mitnehmen?“


„Mir ist der Appetit vergangen“, murmelte er.


„Kommst du… wieder nach Hause?“, flüsterte Paige. „Heute Abend?“


Ray zögerte und sah sie an. Bitte geh nicht, dachte Paige.


„Nein“, sagte Ray leise. „Ich komme nicht nach Hause, Paige.“


Einen Moment war es still. Paige versuchte zu atmen, bekam aber keine Luft.


„Du… du weißt, dass ich dich liebe?“, flüsterte sie kaum hörbar.


Ray nickte.


„Ich liebe dich auch“, sagte er genauso leise. „Das ist das Problem, Paige. Ich stecke das nicht einfach so weg, wenn du mich rausschmeißt. Wenn du mir unterstellst, dass ich unser Kind nicht liebe. Dass ich sie in Gefahr bringe. Dass ich nicht automatisch alles dafür tue, dass sie zu uns nach Hause kommt. Du knallst mir diese Dinge rücksichtslos ins Gesicht, Paige, und du bist dir nicht bewusst, was das mit mir macht. Du bringst mich um. Als Mann, als Mensch, als Vater. Ich… Ich kann dieses Risiko nicht eingehen. Meine Kinder brauchen mich, heute mehr denn je. Ich schlafe im Büro.“


Ray wandte sich um und ging. Paige wollte nicht, aber sie folgte ihm trotzdem, eine Tasse kalten Kaffee in ihren zitternden Händen. In der Haustür wandte sich Ray noch einmal um.


„Und wenn du vor Hannigan und seinen Kollegen über meinen Bruder herziehst, Paige“, sagte er leise und hielt ihr einen Zeigefinger unter die Nase, „dann denk bitte daran, dass das, was wir begraben haben, der Sandsack war. Nicht das, was da draußen um sein Leben rennt und unsere Tochter schützt, Paige. Das ist ein Mensch. Das ist verdammt nochmal mein kleiner Bruder.“


Ray wandte sich um und ging. Paige sah, wie er in seinen Lieferwagen stieg und wegfuhr, ohne sich noch einmal umzusehen. Sie sah ihm hinterher, bis er um die Ecke verschwand. Das Bild verschwamm vor ihren Augen. Die Tasse rutschte aus ihren klammen Fingern, fiel auf die Stufen und zerbrach. Paige rutschte dem Türrahmen entlang zu Boden. Sie hockte auf der Schwelle ihres Zuhauses, die Knie an die Brust gezogen, die Arme eng darum geschlungen. Sie sah den kalten Kaffee über die Stufen fließen, und mit ihm zerfloss ihre Welt. Er ist weg, dachte sie nur. Er ist weg. Ray ist gegangen. Ein Teil ihres Verstandes wusste, dass er zurückkommen würde, dass das hier nicht vorbei war, er hatte nicht einmal das Mindeste an Gepäck mitgenommen, aber der Schmerz des Augenblickes überwältigte sie und riss ihr den Boden unter den Füssen weg. Paige saß im Schlafanzug in ihrer Haustür auf dem Boden und weinte, als ob es kein Morgen mehr gäbe, bis ihre Nachbarin sie fand und ins Haus zurückbrachte.
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Joe Tack wollte nicht, aber Mitch Briganti zerrte unnachgiebig an seinem Arm. Das Licht war viel zu hell, Kopfschmerzen zuckten durch seinen Schädel, und ihm war schlecht. Als er endlich auf der Bettkante saß, blinzelte er vorsichtig ins Licht. Er hatte keine Ahnung, wo er war.


„Wasndas?“, nuschelte er.


„Das ist der Camper von Johnny Testarossa von innen“,


sagte Mitch trocken. „Ich weiß, das ist eine beängstigende Perspektive auf das Leben. Hier, trink einen Schluck. Der Kerl will dich verhören.“


Mitch hielt ihm eine Flasche vor das Gesicht. Joe Tack erkannte das Label von Coca-Cola. Wenigstens das, dachte er. Wenigstens nicht wieder lauwarmes Wasser. Er nahm die Flasche und trank vorsichtig einige kleine Schlucke.


Der Zucker tat gut, aber die Kohlensäure machte ihm zu schaffen. Er würgte und versuchte, einfach wieder auf die Seite zu kippen, aber Mitch hielt ihn fest.


„Nichts da“, sagte er. „Du hast genug gepennt. Komm, steh auf.“


„Wosnwir?“, nuschelte Joe Tack.


„In den Rockies, oberhalb von Colorado Springs“, sagte Mitch. „Eine wildromantische Ruinensiedlung namens Buckskin Joe. Wie passend.“


„Wrum?“


„Testarossa hat sich hier eingenistet, wie’s scheint. Komm, steh auf.“


Erst jetzt drang langsam zu Joe Tack durch, was Mitch die ganze Zeit sagte.


„Testarossa?“, fragte er. Ganze Sätze traute er sich noch nicht zu.


„Ja, er ist hier. Wir haben ihn gestern getroffen. Es war die hellste Freude. Du wolltest ihn abstechen. Hast ihn auf offener Straße mit blanker Klinge angegriffen. Weißt du noch?“


Joe Tack suchte in seinem wattigen Gehirn nach einer Erinnerung. Er war sich nicht sicher, und die Kopfschmerzen lösten die Frage wieder auf, bevor er eine Antwort finden konnte. Er tastete nach seiner Stirn und fand ein breites Pflaster.


„Du warst so dicht, dass du gegen das Inventar geknallt bist“, sagte Mitch. „Kein Ding, bloß eine Platzwunde.


Komm.“


Mitch fasste sein Handgelenk und zog ihn auf die Beine.


Joe Tack stand, aber er wollte nicht. Er wollte sterben.


Mitch zog ihn unnachgiebig ins Freie. Die Sonne schien und stach Joe Tack direkt ins Gehirn. Er stöhnte auf und bedeckte sein Gesicht mit der freien Hand.


„Sieh an, Graf Dracula steigt aus seinem Sarg“, hörte er eine Stimme sagen. „Und das am helllichten Tag!“


Joe Tack erkannte die Stimme, er erkannte den schadenfrohen Tonfall, das dreckige, aber freudlose Lachen, und er konnte sich nicht vorstellen, wie er damit fertigwerden sollte. Jemals wieder.


„Lass ihn“, hörte er Mitch sagen, und er schätzte die Geste, aber er wusste, dass sie nichts bringen würde. So einer hört nicht auf, dachte er. Wenn der erstmal Blut gerochen hat, dann gibt’s kein Zurück mehr.


Mitch zog ihn weiter, und Joe Tack war froh, dass er sich nicht darum kümmern musste, wohin sie gingen. Es wurde dunkler und kühler, und Joe Tack hörte an ihren Schritten, dass sie sich in einem Raum befanden. Vorsichtig öffnete er die Augen. Sie standen in einem leeren Haus. Der Putz blätterte von den Wänden und gab den Blick auf die darunterliegenden Steinmauern frei. Die Luft war angenehm kühl.


Joe Tack sah Kelly in einer Ecke hocken, wie immer die Arme um ihre Knie geschlungen. Sie ist ok, dachte er, ohne zu wissen, was er damit meinte. Franky war nirgends zu sehen. Mitch zog ihn zu einer alten Matratze neben Kelly an der Wand und ließ ihn los. Joe Tack ließ sich nieder und rieb sich die brennenden Augen. Er wollte weitersaufen.


„Hier“, sagte Mitch, und Joe Tack schlug die Augen auf. Er sah ein abgerissenes Stück Brot. Na gut, dachte er. Versuchen wir’s. Er nahm das Brot und biss lustlos hinein. Es fühlte sich an wie Watte, und er würgte. Mitch hielt ihm die Flasche vor das Gesicht, und Joe Tack trank.


„Gott, ist das ein Baby“, hörte er Testarossa murmeln.


Joe Tack spürte, wie der Hass seinen Magen zusammenkrampfte. Er wusste, dass er den Kerl ansehen musste, früher oder später, und er wusste, dass es brutal werden würde.


Er war nicht in der Verfassung, Johnny Testarossa die Stirn zu bieten, und er wusste, dass der Mann das gnadenlos ausnutzen würde. Er wird mich bis auf die Knochen auslutschen, dachte er mutlos. Er wird mir den Rest geben.


„Geht’s?“, fragte Mitch leise.


Joe Tack spürte Mitchs Arm um seine Schultern, und er war sehr froh, dass er hier war. Er nickte vorsichtig.


„Du musst uns erzählen, was passiert ist“, sagte Mitch leise.


Joe Tack wusste, dass Mitch recht hatte, aber er konnte es sich nicht vorstellen. Der schiere Gedanke daran ließ einen Brechreiz in ihm aufsteigen.


„Wir sind auf deiner Seite“, fuhr Mitch beruhigend fort.


„Und wir sind hier erstmal in Sicherheit. Niemand wird dir etwas tun, aber du musst reden. Ok?“


Joe Tack nickte.


„Die wollten Kelly umbringen“, murmelte er, ohne aufzusehen. „In der Klinik.“


„Wer?“, fragte Mitch.


„Typhoon“, nuschelte Joe Tack. „Die hatten… hatten Ivana dort. J-irgendwas. Eingeschleust. Ich habe sie erwischt.“


„Was heißt erwischt?“, meldete sich Testarossa laut, und Joe Tack wurde schlecht. „Hast du sie umgebracht?“


„Weiß nicht“, murmelte er und massierte sich die Nasenwurzel.


„Was soll das heißen?“, fragte Testarossa. „Seit wann weiß man sowas nicht mehr?“


„Weiß nicht“, wiederholte Joe Tack. Lass mich in Frieden, dachte er. Hau ab. Stirb.


Testarossa seufzte affektiert, und Joe Tack konnte förmlich hören, wie er die Augen verdrehte, aber Mitch kam ihm zuvor.


„Lass gut sein“, sagte er scharf. „Er weiß es nicht. Er wird es nicht plötzlich wissen, wenn du nochmal fragst. Ok?“


Testarossa seufzte wieder, hielt aber tatsächlich die Klappe.


„Ich hab‘ Kelly mitgenommen“, nuschelte Joe Tack. „Die wollten sie umbringen. Jemand hat ihre Pulsader geschlitzt.


Das war sie nicht selbst.“


„Warum nicht?“, fragte Mitch.


„Rechtshändig“, murmelte Joe Tack.


Einen Moment war es still, und Joe Tack wusste, dass jetzt alle zu Kelly hinübersahen, um zu sehen, auf welcher Seite ihr Verband war.


„Du hast Kelly entführt, weil ihre Schnittwunde auf der falschen Seite ist und weil du eine Frau von Typhoon wiedererkannt hast, in der Klinik“, fasste Mitch zusammen.


Joe Tack nickte, ohne aufzusehen.


„Das ist… sportlich“, sagte Mitch vorsichtig.


„Ist es nicht“, sagte Testarossa. „Es war höchste Zeit.“


„Bitte?!“, fragte Mitch überrascht. „Nur wegen…?“


„Ja“, fiel ihm Testarossa ins Wort. „Das war aller Wahrscheinlichkeit nach in letzter Sekunde. Fraglich ist nur, ob man das Kind wirklich gleich panisch ans andere Ende des Kontinents schleifen musste.“


Joe Tack schwieg. Er hatte dazu keine Meinung, und es war ihm egal.


„Wir sind vor allem hier, am anderen Ende des Kontinents, weil du uns herbestellt hast“, hielt Mitch dagegen. „So viel zum Thema Panik.“


„Denkst du echt, der hinreißende Don Promillo da hätte sich bei mir gemeldet, wenn er nicht panisch gewesen wäre?“, fragte Testarossa höhnisch. „Denkst du, das hat er getan, weil er einfach wieder mal den süßen Klang meiner Stimme hören wollte?“


„Das wohl kaum“, murmelte Mitch.


Einen Moment sagte niemand etwas, und Joe Tack genoss den Augenblick der Stille.


„Sie kann es dennoch selbst getan haben“, sagte Mitch leise. „Vielleicht… vielleicht hatte sie die rechte Hand nicht frei. Wegen… einer Infusion oder so.“


„Ich war’s nicht“, hauchte Kelly in die Stille hinein.


Man hätte sie einfach fragen können, dachte Joe Tack. Keiner dachte daran, dass man sie fragen könnte. Andererseits gibt es nichts zu fragen, dachte er. Niemand schlitzt sich die dominante Seite. Niemand. Daran ändert auch eine Infusion nichts. Idioten.


„Sieh an, wer sich da langsam aus seiner exklusiven Realität zurückmeldet!“, sagte Testarossa. „Die kleine Nichte!“


„Du erinnerst dich?“, fragte Mitch in Kellys Richtung.


„Wer hat dich verletzt, Kelly?“


„Ich… Ich weiß es nicht“, sagte Kelly mit unsicherer Stimme. „Ich… Ich schlief, und dann… dann war es zu spät.“


„Die war sturz dicht“, sagte Testarossa. „Wenn die nicht wollen, dass du was mitkriegst, dann kriegst du’s nicht mit.


Glaub mir. Nicht wahr, Joe?“


Joe Tack sagte nichts. Seine Atmung beschleunigte sich, und er wusste, dass Testarossa das merkte. Er weiß es, dachte er. Er weiß alles. Er kennt die grünen Bilder. Die Angst schnürte ihm die Kehle zu.


„Wer bist du?“, fragte Kelly leise und mit zitternder Stimme.


Niemand sagte etwas. Sie spricht mit mir, realisierte Joe Tack. Sie meint mich. Er starrte auf die schmutzig fleckige Matratze und sagte nichts.


„Sag bloß, dein Weißer Ritter hat sich nicht einmal vorgestellt!“, empörte sich Testarossa. „Sag bloß, der hat dich eine Woche quer durch die Welt geschleift, ohne auch nur zu sagen, wer er ist!“


Kelly sagte nichts. Joe Tack merkte, dass Mitch die Luft anhielt. Er schloss die Augen. Es endet, dachte er.


„Das hier ist Joe Tack, Kleine“, sagte Testarossa. „Das hier ist der mittlere Bruder deines Vaters, von dem ihr dachtet, dass er im Krieg fiel. Dein Patenonkel. Nun, er fiel nicht. Er sitzt hier, in voller Pracht und Größe, bemitleidet sich selbst und eskaliert Alkoholbestände weg.“


Kelly sagte nichts. Joe Tack hielt die Augen geschlossen.


Es gab nichts zu sehen, das er hätte sehen wollen. Er massierte sich die Schläfen und wünschte sich weit weg. Alles hört auf, dachte er. Alles, wofür ich jemals gekämpft habe.


Es ist alles aus.


„Wie viele hast du erschossen?“, machte Testarossas dröhnende Stimme der Ruhe ein Ende.


Joe Tack kniff die Augen zusammen und versuchte, sich zu erinnern.


„Zwei“, flüsterte Kelly in die Stille hinein.


Joe Tack sah nun doch zu ihr hinüber. Er hätte nicht gedacht, dass sie sich erinnerte, zumal er selbst es kaum schaffte.


„Im… Im Laden“, fügte Kelly fast schon entschuldigend hinzu, wich seinem Blick aus und zog die Beine noch enger an sich, als wäre ihr kalt.


„Genial“, sagte Testarossa spöttisch. „In einem Laden. Ein echter Profi.“


Joe Tack hörte an seiner Stimme, dass er sich ihm zugewandt hatte. Also gut, dachte er. Dann sei es so. Er atmete tief durch und hob den Kopf.


Johnny Testarossa saß ihm gegenüber auf einem verkehrtherum stehenden Stuhl, die Arme über der Lehne verschränkt. Ihre Blicke trafen sich. Joe Tack sah, dass der Mann ihm ganz genau zuhörte, auch wenn er nur abschätzige Kommentare für ihn übrighatte. Er sah es in seinen Augen.


„Hallo Johnny“, raunte er.


Testarossa zuckte zusammen, nur ein ganz kleines bisschen, aber Joe Tack war es nicht entgangen. Ich wusste es, dachte er. Ich wusste, dass du am anderen Ende von dieser Kamera warst, du verlogenes Stück Scheiße.


„Du bist der einzige Mensch, der einem gleichzeitig in die Augen sehen und ein Messer in den Rücken stoßen kann“,


sagte er leise. „Das ist schon anatomisch eine echte Herausforderung. Geschweige denn moralisch.“


Testarossa hielt seinen Blick und sagte nichts.


„Normale Menschen können das nicht“, fügte Joe Tack leise hinzu. „Normale Menschen brechen sich dabei was.


Die meisten davon das Ding, das man Herz nennt. Das kommt da irgendwie in die Quere.“


Testarossa schwieg noch immer.


„Mach dir darüber keine Gedanken“, murmelte Joe Tack.


„Sowas hast du nicht. Du hattest nie eins, und du wirst nie eins haben.“


„Ok, ok“, machte Mitch der Sache ein Ende. „Du hast die zwei Typen in diesem Tankstellenshop erschossen. Das FBI hat die Aufzeichnung, ich habe sie gesehen. Die gehen von Notwehr aus, das scheint ziemlich klar, sie möchten dich aber natürlich trotzdem sprechen. Dann hast du Rays Auto geschrottet, um die Bullen zu beschäftigen, richtig?“


Joe Tack nickte, ohne den Blick von Testarossas Augen zu nehmen.


„Genau“, sagte er leise. „Kelly und ich wurden auf einer Überlandstraße in Missouri erschossen und weggeschleppt.


Wir sind nicht zu sprechen.“


„Wie hast du das geschafft?“, fragte Mitch.


„Ich habe uns beiden Blut abgenommen“, sagte Joe Tack, den Blick noch immer in Testarossas Augen gebohrt.


„Du hast es in Kondome gefüllt, sie auf Kopfhöhe aufgehängt und zerschossen“, fuhr Testarossa fort. „Um einen Tatort zu malen, der auf den ersten Blick überzeugt. Der Klassiker.“


„Kluger Bursche“, murmelte Joe Tack.


„Was will man auch sonst mit abgelaufenen Kondomen Sinnvolles machen“, sagte Testarossa leise.


„Abgelaufen?“, raunte Joe Tack und kniff die Augen zusammen.


„Ja“, sagte Testarossa mit drohend leiser Stimme und hielt seinem Blick stand. „Abgelaufen, Joe. Lange abgelaufen.“


„Leck mich am Arsch“, murmelte Joe Tack.


„Erotisch oder einfach nur reinigend?“, gab Testarossa unbeeindruckt zurück und zog fragend die Brauen hoch.


„Du findest es wirklich angebracht, über mein Sexleben Witze zu reißen?“, sagte Joe Tack drohend.


„Easy, Mann“, hörte er Mitch sagen und spürte seine Hand auf seiner Schulter, aber es war ihm egal.


„Ja“, sagte Testarossa. „Das finde ich angebracht. Es nennt sich Redefreiheit.“


Joe Tack sprang auf und warf sich nach vorne, aber Mitch klammerte sich an seinen Arm und hielt ihn zurück.


„Ich reiße dir den Kopf ab!“, rief Joe Tack und versuchte, sich aus Mitchs Klammergriff zu befreien. „Ich bringe dich um, du verdammter Verräter!“


„Joe, verdammt, hör auf!“, rief Mitch und hielt ihn fest.


Testarossa saß auf seinem Stuhl und grinste unbeeindruckt.


„Joe, lass ihn, lass ihn, lass ihn!“, rief Mitch. „Das bringt nichts, der macht das doch nur extra! Komm, lass das!“


Joe Tack starrte an Mitch vorbei in Testarossas grinsendes Gesicht und spürte, wie sein ganzer Körper vor Wut zitterte.


„Du hättest die Gummis lieber verbraucht“, sagte Testarossa leise. „Rechtzeitig. Anstatt ihr einen Braten in die Röhre zu schieben.“


Joe Tack spürte die Worte wie ein Schlag ins Gesicht.


„Wem?“, fragte Mitch überrasch und versuchte, Joe Tack weiter von Testarossa wegzuziehen.


„Seiner Kleinen“, sagte Testarossa fröhlich. „Joe Tack hat Zohal Feininger geschwängert, und er weiß das. Mazel tov, Junge! Nicht jeder hat ein Kind mit der Liebe seines Lebens!“ Testarossa prostete ihm mit der Cola-Flasche zu.


Joe Tack sprang vor und riss Mitch mit sich.


„Verdammt, lass das!“, brüllte Mitch und riss ihn mit aller Kraft zurück. „Joe Tack! Verdammt nochmal! Lass das bleiben!“


Joe Tack stand vor Johnny Testarossa, sah an Mitch vorbei auf ihn hinunter und hörte das Rauschen des eigenen Pulses in seinen Ohren. Er sah Mitchs Gesicht, sah, dass er auf ihn einredete, aber es war ihm egal. Ich bringe dich um, du rothaarige Pestbeule, dachte er. Diesmal bringe ich dich um.


„Und du auch!“, wandte sich Mitch an Testarossa, ohne Joe Tack loszulassen. „Verdammt nochmal, es reicht! Der bringt dich wirklich irgendwann um! Verstehst du?!“


Testarossa löste seinen Blick endlich von Joe Tack, wandte sich Mitch zu und lächelte.


„Ich tue doch gar nichts“, sagte er unschuldig. „Ich gratuliere ihm nur.“


Mitch schob Joe Tack zurück zur Matratze.


„Stimmt das, Joe?“, fragte er. „Ist Zohal schwanger?“


Joe Tack schüttelte den Kopf, ohne einen Blick von Testarossa zu nehmen. Nein, dachte er, brachte aber keinen Ton über die Lippen.


„Nicht?“, fragte Mitch nach.


„Nein“, rief Testarossa hinter ihm. „Sie war schwanger, Skip. Vor langer Zeit.“


Mitch fasste Joe Tack mit beiden Fäusten am Kragen und stellte sich ihm in die Sicht. Joe Tack sah ihn endlich an.


„Sprich mit mir, Snipey“, sagte Mitch leise. „Sieh mich an, ich bin hier. Sprich mit mir!“


Joe Tack brachte noch immer keinen Ton über die Lippen.


Sein Kopf war leer. Seine Welt drehte sich.


„Herrjeh, dass man immer alles selbst mach muss…“,


maulte Testarossa im Hintergrund und stand seufzend von seinem Stuhl auf. „Dein alter Kumpel Joe Tack war Zwangsrekrut im Projekt Starbright“, begann er an Mitch gewandt und schlenderte langsam näher. „Nach eurem Ausflug nach Fallujah. Er ließ Joe Tack hinter sich und wurde zu einem Kerl, den wir Taipan nannten. Und irgendwo auf diesem Weg hat er auf Befehl ein vierzehnjähriges Mädchen vergewaltigt. Und geschwängert.“


Ein Schauer lief vom Scheitel bis zur Sohle über Joe Tacks Körper, als er diese Worte hörte. Mitch hielt ihn fest.


„Nein“, flüsterte Mitch fassungslos und starrte Joe Tack in die Augen. „Nicht du, Snipey. Niemals. Du bist nicht so.“


„Doch“, sagte Testarossa unbeeindruckt. „Ist er. Das ist Taipan, und der ist genau so.“


„Nein.“


„Doch. Beweise gibt’s dafür genug. Vermutlich hat er einen davon zu Gesicht bekommen.“


„Und das… das war… Zohal?“, stammelte Mitch.


Joe Tack rührte sich nicht. Er konnte nicht. Er bekam keine Luft.


„Schlauer Junge!“, sagte Testarossa und klopfte Mitch von hinten anerkennend auf die Schulter. „Und da unser potenter Stecher jetzt alleine dasteht und sich den Kopf vom Hals säuft, gehe ich mal davon aus, dass sie inzwischen auch weiß, wer dieses Dreckschwein damals in dieser Starbright-Anlage war.“


„Stimmt das?“, flüsterte Mitch und sah Joe Tack noch immer fassungslos an, aber Joe Tack war erstarrt. Er rührte sich nicht.


„Wenn nicht, würde er jetzt etwas sagen“, sagte Testarossa trocken. „Er würde mir den Kopf abreißen, für eine derartige Lüge.“


„Zohal floh mit fünfzehn von der Anlage auf Toha-Tsu“,


flüsterte Mitch. „Das hat sie erzählt. Weil die… Weil die ihr Baby abgetrieben haben.“


Niemand sagte etwas.


„Wer behauptet das?“, sagte Testarossa leise in die Stille hinein.


Mitch Briganti und Joe Tack starrten ihn beide gleichzeitig an.


„N-nicht?“, flüsterte Mitch.


„Dass eine wie Zohal Feininger von solchen Dingen keine Ahnung hat, verstehe ich“, sagte Testarossa. „Die ist in diesem gottlosen Loch in der Südsee aufgewachsen und hat keine Ahnung. Kein Wunder, dass die zuerst mal in die Welt starrt wie ein Chamäleon in eine Packung Smarties.


Aber ihr beiden Genies solltet wissen, dass das, was sie am Bauch hat, eine Kaiserschnittnarbe ist. Abtreibungen verursachen keine Narben, ihr Flachwichser.“


Niemand sagte etwas. Joe Tack und Mitch Briganti starrten Testarossa sprachlos an. Von Kelly war kein Ton zu hören.


Johnny Testarossa sah Joe Tack direkt in die Augen. Sein Grinsen war weg.


„Deine Tochter war weit im achten Monat, Joe, als Hoffmann sie rausholte und wegbrachte“, sagte er leise. „Nahezu ausgetragen und voll lebensfähig.“


Joe Tack starrte ihn an. Sein Gehirn arbeitete mechanisch.


Er verstand die Worte, die der Mann sagte, und er wusste auch, was sie bedeuteten. Aber erst nach und nach sickerte zu ihm durch, was er wirklich gesagt hatte.


Joe Tack wich zurück. Er konnte nichts denken. Er konnte nichts sagen und wusste nicht, was er empfinden sollte. Er fuhr sich mit beiden Händen in die Haare, stieß mit dem Rücken gegen die Wand. Er sah Mitch, der auf ihn einredete und eine Hand nach ihm ausstreckte. Er hörte kein Wort.


Joe Tack floh. Er stolperte ins Freie. Er hatte keine Ahnung wo er war, aber das war egal. Weg, dachte er nur. Weg. Er sah Berge, raue Wildnis, und er wusste, dass er hier verschwinden konnte. Joe Tack hörte Mitchs Rufe nicht. Er hastete bergauf, weg von Testarossas Camper, weg von der Ruinensiedlung, weg von seinem Leben und all den Fragen, die er sich niemals stellen durfte. Seine Lunge begann zu brennen, aber er nahm keine Rücksicht darauf. Sein verkaterter Kopf pulsierte, die Zunge klebte dehydriert an seinem Gaumen, aber das war alles nicht mehr wichtig. Joe Tack floh um sein Leben.


Er hatte jedes Zeitgefühl verloren, als Mitchs Stimme endlich wieder zu ihm durchdrang.


„Joe, bleib stehen!“, keuchte Mitch einige Meter hinter ihm.


Niemals, dachte Joe Tack. Nie wieder. Alles ist besser, wenn man nie wieder stehenbleibt.


„Joe, verdammt, hör auf!“, keuchte Mitch. „Ich tue dir nichts, bleib stehen!“


Joe Tack reagierte nicht auf ihn. Er stieg unbeirrt weiter bergan, so schnell seine Lunge es zuließ. Irgendwann fehlte auch Mitch die Puste, um ihn weiter zu belästigen, und Joe Tack konzentrierte sich auf seine Flucht. Als er plötzlich einen Gipfel erreicht hatte, blieb er stehen, weil es nicht mehr weiterging. Ihm war schwindlig und speiübel. Mitch hielt vorsichtig etliche Meter Abstand. Joe Tacks Kopfschmerzen wummerten im hektischen Rhythmus seines Pulses durch seinen Schädel. Seine Knie zitterten. Er lief weiter. Durch die schroffe Felslandschaft bergab. Immer weiter. Mitch redete wieder auf ihn ein, aber Joe Tack hörte nicht zu. Er stieß auf einen schmalen Bachlauf und merkte, wie unglaublich durstig er war, aber er hatte keine Zeit. Da prallte Mitch mit seinem vollen Gewicht gegen seinen Rücken und riss ihn um.


„Lass das, Joe, lass das!“, rief Mitch außer Atem. „Bleib endlich stehen, du bringst uns noch um! Es ist genug, verdammt!“


Joe Tack sah rot. Er warf sich hin und her, bekam Mitch am Kragen zu fassen, stieß ihn von sich hinunter und warf sich auf ihn.


„Hau ab!“, schrie er mit heiserer Stimme. „Hau ab, Mitch!


Lass mich!“


Joe Tacks Hände fanden Mitchs Hals und drückten zu.


Mitch packte erschrocken seine Handgelenke und hielt dagegen. Joe Tack sah sein erschrockenes, schweißnasses Gesicht unter sich im Geröll, sah seine Anstrengung, seine Angst, und ein Teil von ihm wusste, dass er den falschen erwürgte, aber der restliche Teil wusste, dass das nicht stimmte. Der hier war nicht minder gefährlich als die anderen. Nur anders.


„Ich tue dir nichts!“, keuchte Mitch und versuchte, sich genug abzudrehen, um Joe Tack von sich zu kippen, aber ihm fehlte die Kraft.


„Lass mich!“, schrie Joe Tack und warf sein ganzes Gewicht nach vorne. Er sah, wie Mitchs Gesicht rot anlief, und es war ihm egal, ob das am Würger lag oder an der Anstrengung, es war ihm egal, ob er ihm wehtat oder Todesangst einjagte, es war ihm egal, ob er ihn verletzte. „Verschwinde!“, schrie er und drückte mit aller Kraft zu. „Geh weg! Lass mich!“ Das Bild verschwamm vor seinen Augen und klarte sich wieder auf, als die Tränen über seine Wangen flossen. „Ich hasse euch alle!“, schrie er und stieß Mitchs Kopf gegen das Geröll. „Lasst mich endlich in Ruhe!“


Joe Tack spürte, wie Mitchs Hände von seinen Handgelenken abrutschten, wie er frei nachfassen konnte, und das tat er, er fasste nach, spürte Mitchs Kehle unter seinen Händen, da traf ihn Mitchs eine Handkante mit voller Kraft in die Armbeuge und knickte seinen Arm ein, die andere Hand verpasste ihm zeitgleich eine schallende Ohrfeige. Mitch stieß sich mit einem Bein vom Boden ab und drehte seine Hüfte, Joe Tack kippte von ihm hinunter, ließ aber nicht los.


„Gott, hör auf!“, keuchte Mitch außer Atem. „Hör auf, hör auf, hör auf! Ich tue dir nicht weh, Joey, alles ok, alles ok!“


Joe Tack lag neben Mitch auf der Seite, seine Fäuste in dessen Kragen gekrallt, seine Lunge brannte, und sein Puls rauschte.


„Wer bin ich?“, keuchte er. „Wer bin ich, Mitch, wer bin ich, wer bin ich…“


„Du bist Joe Tack“, sagte Mitch eindringlich und gab sich alle Mühe, seine Stimme sicher klingen zu lassen. „Du bist einfach nur Joe, und alles ist gut, alles ist gut…“


Joe Tack sah in das vertraute Gesicht seines Freundes, und er wollte ihm glauben, er wollte es mehr als alles andere, aber er schaffte es nicht. Er spürte, wie ihm die Tränen über das Gesicht liefen.


„Ich bin’s!“, keuchte Mitch. „Ich bin’s, Snipey. Ich werde dir nicht wehtun! Ich bin dein Freund. Ok?“


Mitch nickte aufmunternd, Joe Tack nickte zögerlich zurück.


„Könntest du mich… loslassen?“, flüsterte Mitch heiser und zog sanft an Joe Tacks Handgelenken. „Du tust mir weh und jagst mir eine Heidenangst ein. Lass los, Joe.“


Joe Tack rührte sich nicht. Er wollte Mitch nicht loslassen.


Er war sein Freund, Joe Tack wusste das, aber dennoch fühlte er sich nur sicher, wenn er in einer Position war, in der er ihn umbringen könnte.


„Ich könnte dich umbringen“, hauchte er.


„Ja, i-ich weiß“, keuchte Mitch. „Darum ja. Bitte… lass los, Joe.“


Joe Tack schüttelte den Kopf, seine Atmung beschleunigte sich wieder.


„Du verabscheust mich!“, keuchte er. „Du wirst mich vernichten!“


„Nein!“, sagte Mitch laut und versuchte, Joe Tacks Hände etwas weiter von seiner Kehle wegzuschieben. „Ich versteh’s nur nicht, Joe. Ich… ich muss dich ein paar Sachen fragen.“


„Nein!“, keuchte Joe Tack und drückte wieder fester zu.


„Niemals, Mitch! Verstehst du?! Niemals! Lass mich!“


„Warum?“, keuchte Mitch und versuchte mit aller Kraft, den Würger mit seinen Unterarmen zu blockieren. „Warum hast du’s getan?“


„Nein!“, schrie Joe Tack so laut er konnte und wollte sich wieder auf Mitch rollen, um sein Körpergewicht einsetzen zu können, aber Mitch blockierte ihn mit seinem Knie.


„Warum?“, presste Mitch zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Der Grund, Joe! Sag mir den Grund!“


„Ich weiß es nicht!“, schrie Joe Tack verzweifelt und warf seine ganze Kraft gegen Mitchs Sperre. „Ich weiß es nicht, verdammt! Ich weiß es nicht!“


„Lass los!“, keuchte Mitch. „Herrgott nochmal, Joe, lass los, ist ja gut!“


Joe Tack ließ nicht los. Er krallte sich an Mitchs Kragen fest und hebelte gegen seine Kehle, als könnte er dadurch sein verlorenes Leben irgendwie zurückgewinnen.


„Ich weiß es nicht!“, schrie er immer wieder. „Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht! Lass mich endlich in Frieden, ich weiß es nicht!“


„Ich glaube dir!“, presste Mitch hervor. „Ich glaube dir ja, Joe, ich glaube dir! Alles gut, lass los!“


Joe Tack hörte die Worte, und sie drangen zu ihm durch. Er ließ nicht los, aber er hörte auf, Mitch zu bekämpfen.


„Ich glaube dir“, keuchte Mitch leise. „Gott, Joe, ich weiß doch, wer du bist! Ich weiß, was du bist! Ich weiß, wie sehr du sie liebst. Ich weiß, dass du ihr nie irgendetwas antun würdest. Sie ist die Liebe deines Lebens, verdammt. Ich weiß, was das heißt. Hör mir gut zu, Joe!“


Mitch legte eine Pause ein, um zu verschnaufen und zu sehen, ob Joe Tack ihm zuhörte. Joe Tack war erstarrt, seine zitternden Fäuste in Mitchs Kragen verkrampft, aber er hörte ihm zu.


„Ich weiß nicht, was die mit dir gemacht haben“, keuchte Mitch. „Ich verstehe es nicht. Du wirst es mir erzählen, wenn du soweit bist. Aber ich kenne dich, Joe. Ich kenne dich! Egal was der Saukerl von der CIA sagt. Egal wie viele neue Namen sie dir gegeben haben. Die konnten nicht ändern, wer du bist. Was du bist. Und darum weiß ich eins mit Sicherheit.“


Mitch sah Joe Tack aufmerksam an, um sicherzugehen, dass er ihn nicht verloren hatte. Sag’s mir, dachte Joe Tack.


„Du bist nicht schuld an dem, was geschah“, sagte Mitch leise. „Du warst genauso eine Schachfigur in einem perversen, fremden Spiel, wie Zohal auch.“


Joe Tack sah in das schweißnasse und vor Anstrengung gerötete Gesicht neben sich im Geröll, er spürte Mitchs vor Schweiß schmierigen Hände an seinen Handgelenken, und er vertraute ihm. Hilf mir, dachte er. Hol mich raus.


„Bin ich… Bin ich ein… ein Dad?“, flüsterte er kaum hörbar.


Mitch zuckte mit den Schultern, soweit er das in seiner Lage konnte.


„Ich weiß es nicht, Joe“, sagte er leise. „Faktisch wohl schon, aber… Joe, du wirst vermutlich nie wissen, was mit diesem Kind geschah. Und es ist vermutlich besser so.“


Joe Tack spürte, wie ihm Tränen über das Gesicht liefen, aber er wusste nicht wirklich, wo sie herkamen. Er wusste nicht, ob er um ein Leben trauern durfte, dessen Existenz von Anfang an nichts als eine himmelschreiende Ungerechtigkeit gewesen war. Ein Kind, das nie existiert haben sollte und vermutlich auch schon lange nicht mehr existierte. Eine Vaterschaft, die nur unerträgliche Schuld und Schande war, anstatt ein Geschenk.


„Lass los, Joey“, flüsterte Mitch und zog sanft an seinen Handgelenken. „Komm, lass mich los.“


Joe Tack ließ los. Mitch kippte auf den Rücken, schloss erschöpft die Augen, rieb sich seinen wundgescheuerten Hals und atmete erleichtert auf.


Joe Tack rappelte sich auf und stolperte davon. Er sah nichts, die Welt war hinter einem Schleier aus Tränen verschwunden. Er stolperte und sackte auf die Knie, würgte und erbrach sich, aber sein Magen war leer. Joe Tack kniete im Geröll, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, ein Gefühl zu empfinden oder etwas zu tun. Er hörte Mitchs Schritte hinter sich. Er sah seine verschwommene Figur, als er sich neben ihn auf einen Stein setzte. Fass mich nicht an, dachte er, fass mich nicht an, aber Mitch fasste ihn nicht an.


Er saß einfach nur da und sah auf seine Hände, und Joe Tack war froh darum. Ich kann nicht mehr, dachte er und brach in Tränen aus.


„Ist ok, Joey“, sagte Mitch leise. „Ist ok. Was man nicht sagen kann, kann man heulen. Dazu ist Heulen da. Und wenn du dann nicht mehr heulen kannst, später, dann wirst du reden.“


Joe Tack kippte gegen einen Felsen und verlor sich. Sein Körper schüttelte sich, er bekam keine Luft, seine Finger krallten sich in seine Haare, und das herzzerreißende Weinen, das aus seiner Kehle drang, hatte er selbst noch nie gehört. Joe Tack sah sich selbst zu, wie er die Fassung verlor. Er sah sich selbst zu, wie ihm das Leben durch die Finger glitt, und es war nicht etwas Feines, wie Sand, es war etwas Scharfkantiges, messerscharfe Scherben, die ihm die Finger bis ins Herz aufrissen und sich dennoch nicht festhalten ließen. Joe Tack sah sich dabei zu, wie er mehr verlor, als er jemals besessen hatte. Er wusste, dass Mitch ihn in den Arm nehmen würde, dass das etwas war, was einer wie Mitch früher oder später tat, und er wollte es nicht, nicht anfassen, dachte er, bitte nicht anfassen, aber Mitch saß einfach nur da und beachtete ihn nicht.


Da kristallisierte sich aus der undurchdringlichen Soße von wirren Gefühlen nach und nach eines heraus, ein einziges, das Joe Tack erkannte, und an dem er sich festhalten konnte. Und er tat es, er klammerte sich mit seinem ganzen Sein an das Einzige, was in dieser Welt noch stabil war.


Die vorbehaltlose Rückendeckung von Mitch Briganti.
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Kelly stand in der Ruinensiedlung und sah sich um. Alle waren plötzlich verschwunden und hatten sie alleingelassen, aber dennoch hatte es eine ganze Weile gedauert, bis sie aufgestanden war und einen vorsichtigen Blick aus dem Haus gewagt hatte. Die Landschaft, in der sie sich wiederfand, war ihr fremd. Trocken, felsig und wild, und, wenn man von den Ruinen, der Schotterpiste und dem alten Camper einmal absah, ohne jedes Anzeichen menschlicher Zivilisation.


Kelly realisierte, dass das hier seit vielen Monaten der erste Moment war, in dem sie wirklich unbeobachtet war. Das hatte es nicht mehr gegeben, seit jene Männer sie von der Straße in ihren Van gezerrt und für mehr als zwei Monate ans andere Ende der Welt verschleppt hatten. Die meisten Dinge, die sie vorher gehabt und normal gefunden hatte, hatte es seither nicht wieder gegeben. Eigentlich so gut wie alles. Ihr Leben hatte aufgehört.


Ich könnte weglaufen, dachte Kelly. Ich könnte fliehen.


Jetzt. Sie sah sich um. Sie hatte keine Ahnung, in welche Richtung sie hätte fliehen müssen. Sie wusste nicht einmal genau vor wem. Die Männer, mit denen sie hier war, waren anders als die damals. Niemand tat ihr weh oder schüchterte sie ein. Einige waren nett, andere grob, aber niemand war so wie die damals. Und einer ist Joe, dachte Kelly, Onkel Joe von früher, sagen die, aber sie wusste nicht, ob sie das wirklich glauben sollte. Kelly hörte, was die Männer untereinander redeten, sie taten das immer so, als wäre sie aus irgendeinem Grund taub, und was sie hörte, machte ihr Angst. Jemand wollte mich umbringen, hat Joe gesagt, dachte sie. Und der andere glaubt ihm. Vielleicht alle anderen.


Aber sie sagen auch, dass er ein Mädchen vergewaltigt hat, dachte Kelly. Sie wollte nicht bei ihm bleiben. Er hatte etwas an sich, das ihr Angst machte.


„Was zum Teufel tust du hier?!“, rief plötzlich jemand.


Kelly fuhr herum und stolperte zurück. Vor ihr stand der rothaarige Mann, der ihr den Hund gegeben hatte. Kelly mochte den Hund, aber den Mann mochte sie nicht. Er sagte Dinge über sie, die sie nicht verstand, aber Kelly spürte, dass es nicht gute Dinge waren.


„Du kannst nicht einfach so hier herumspazieren, Schnittchen!“, rief er und kam auf sie zu.


Kelly sah, dass er wirklich wütend war. Sie zog den Kopf ein und wich zurück, er rang sich ein falsches Lächeln ab.


„Herrgott nochmal, ich fresse dich nicht!“, sagte er. „Aber du kannst nicht hier herumlaufen, Kleine. Komm!“


Der Mann streckte ihr eine Hand entgegen, aber Kelly wollte nicht zu ihm. Sein Lächeln war falsch, seine Geduld vorgetäuscht, und Kelly verstand nicht, warum er wütend war.


Der Mann zog sein Lächeln ein Stückchen breiter, Kelly wich weiter zurück. Da sprang er vor und erwischte sie am Handgelenk. Kelly wollte schreien, treten, beißen und schlagen, aber die Panik fegte sie einfach von den Beinen.


In dem Moment, als sich seine Faust um ihr Handgelenk schloss, klappte sie wehrlos zusammen und erstarrte, nicht nur körperlich, auch ihre Gedanken fielen an Ort und Stelle in sich zusammen. Sie bekam nicht mit was der Mann sagte, als er versuchte, sie wieder auf die Beine zu ziehen. Sie sah sein Gesicht nicht mehr, es war nur noch ein verschwommenes, helles Licht, und ihr Gehirn warf wahllose Bilder der Männer vom Van in ihre Richtung, die sie auch am Handgelenk gepackt und einfach für immer aus ihrem Leben gerissen hatten.


Kelly verschanzte sich tief in sich selbst, so tief, dass sie nicht mehr darauf eingehen musste, was mit ihr geschah, weil sie nicht mehr bis an ihre eigene Oberfläche reichte.


Sie musste sich nicht darum kümmern, dass der Mann sie aufhob. Um das Gefühl seines Körpers an ihrem, um den Druck seiner Arme um ihre Brust, um seinen Geruch. Kelly krallte sich an den innersten Kern ihrer Existenz und rührte keinen Muskel.


Der Mann schleppte sie zu einem der leeren Häuser, das noch eine Tür hatte, schob diese mit der Schulter auf und stellte Kelly wieder auf den Boden. Er ließ sie los, und Kelly kippte gegen die Wand, den Blick ins Leere gerichtet, die Schultern hochgezogen, die Finger in ihren Pulli verkrallt.


Ihr ganzer Körper brannte wie Feuer, nichts geschah. Erst nach und nach drang zu ihr durch, dass der Mann weg war.


Sie verstand, dass er ihr nichts angetan hatte und ihr auch nichts antun würde, nicht jetzt, aber dennoch dauerte es eine ganze Weile, bis sie sich wagte, die Schotte langsam wieder aufzutun und bis in die Realität vorzudringen. Ihre Atmung beruhigte sich, das Rauschen in ihren Ohren ließ nach, und sie hob langsam die Augen.


Auch dieses Haus war komplett leer, aber im Gegensatz zu dem anderen Haus, in dem sie vorher gewesen war, mündete dieses hier auf seiner Rückseite tief in eine Felswand hinein. Im Halbdunkel konnte Kelly das Ende dieser Höhle nicht erkennen. Da sah sie Franky. Sie wusste, dass er so hieß, die anderen hatten ihn so genannt. Kelly erinnerte sich, dass er nett zu ihr war. Er hatte ihr geholfen. Er hatte sie festgehalten, und es war gut gewesen. Nicht so wie vorhin. Jetzt lag er auf einer alten Matratze, zugedeckt mit einer dünnen Decke, und sah zu ihr hinüber.


Kelly sah ihn an, er sah zurück. Lange Zeit geschah nichts.


Nach und nach ließ das Zittern in Kellys Muskeln nach.


Dann endlich löste sie sich von der Wand und ging vorsichtig auf Franky zu. Er ist krank, dachte sie, als sie näherkam und seine blutunterlaufenen Augen sah, aber das war er schon immer gewesen.


Franky hustete, presste eine Hand auf seine Brust und verzog das Gesicht. Kelly sah auf ihn hinunter. Er sah zu ihr hoch und studierte sie genau.


„Dein Entzug ist vorbei“, sagte er mit heiserer Stimme.


Kelly nickte, obwohl das keine Frage gewesen war und sie die Antwort auch nicht wirklich kannte. Sie glaubte es ihm einfach.


„Wie heißt du?“, fragte Franky.


Kelly sah ihn überrascht an. Sie hatten viel Zeit zusammen verbracht, die letzten paar Tage, sie hatte an seiner Schulter geschlafen und sich um des lieben Lebens Willen an ihn geklammert, und er hatte ihr Dinge erklärt, aber nie hatte sie wirklich mit ihm geredet.


„Kelly“, sagte sie leise. „Ich heiße Kelly Tack.“


„Sag nie den vollen Namen“, sagte Franky. „Sag nur Kelly.


Höchstens. Der Rest geht niemanden etwas an.“


Kelly nickte. Franky lag auf dem Rücken und sah sie einfach nur an, aber Kelly fühlte sich nicht bedroht. Sie stand offen vor ihm und fühlte sich nicht einmal beobachtet.


„Du bist keine Kelly“, sagte Franky leise in die Stille hinein. „Du warst mal eine, vielleicht, ja, aber du bist es nicht mehr.“


„Nein“, gab Kelly zu.


„Solche Dinge können aufhören“, sagte Franky ernst.


„Dinge wie Kelly sein?“, fragte sie.


„Ja.“


Kelly sah auf ihre zerkratzten Unterarme. Alles kann aufhören, dachte sie. Alles kann plötzlich zu Ende sein. Nicht nur Kelly sein. Sie wollte weg und wandte sich ab.


„Das ist ok“, sagte Franky leise, und sie hielt inne. „Wenn man nicht mehr Kelly ist, ist man was anderes. Das ist ok.“


Kelly sah wieder zu ihm hin.


„Was bin ich denn?“, fragte sie.


Franky lächelte. Nur ein kleines bisschen, aber Kelly sah es, und es tat ihr gut.


„Was Stärkeres, denke ich“, sagte er nachdenklich. „Vielleicht sogar erwachsener. Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht einfach nur trashiger.“


„Trashig?“


„Ja, du weißt schon“, sagte Franky. „Abgefuckt. Kellee, zum Beispiel. Kelleigh. Oder Kelleesha.“ Er schmunzelte leise. „Nein, nicht Kelleesha. Dazu müsstest du schwarz sein.“


„Das ist… trashig?“, fragte Kelly und schmunzelte auch ein bisschen.


„Aber sowas von“, sagte Franky. „Trailer-Park, verheiratet mit einem versoffenen, herumvögelnden Trucker. Trash, eben.“ Er dachte einen Moment nach. „Also definitiv zu trashig für dich“, sagte er nachdenklich. „Du bist taff, nicht kaputt.“


„Oh“, sagte Kelly leise.


Lange sagte niemand etwas. Kelly setzte sich neben Franky und fummelte an der alten Matratze herum.


„Bist du auch trashig?“, fragte sie irgendwann.


„Oh, Mädchen“, seufzte Franky. „Was du dazu zu wenig hast, habe ich zu viel. Ich bin obdachlos, heroinsüchtig und aidskrank. Das lässt Trash weit hinter sich.“


Kelly nickte und schwieg. Franky schwieg auch. Irgendwann fragte sich Kelly, ob er eingeschlafen war. Aber als sie zu ihm hinsah, sah er sie noch immer an.


„Du bist krank?“, flüsterte sie.


Franky nickte.


„Stirbst du?“, fragte sie leise.


Wieder nickte er. Kelly sah in seine geröteten, müden Augen und sagte nichts. Er auch nicht. Er erwiderte einfach nur ihren Blick, und das genügte.


„Wie ist das?“, flüsterte Kelly.


Franky dachte eine ganze Weile nach.


„Scheiße“, sagte er schließlich.


„Tut’s weh?“, fragte Kelly.


„Noch nicht“, nuschelte Franky.


Kelly zog die Knie an die Brust und schlang die Arme darum. Sie wusste plötzlich, dass sie nicht weglaufen musste.


Sie wusste, dass das hier der beste Ort für sie war. Sonst würde er es ihr sagen.


„Hat er dir was getan?“, fragte Franky in die Stille hinein.


Kelly wusste, dass er den Rothaarigen von vorhin meinte.


Sie wusste auch, dass er das fragte, weil sie zusammengeklappt war. Sie schämte sich dafür.


Sie schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab.


„Wird er auch nicht“, sagte Franky leise. „Der ist nicht der Typ dazu. Nur drohen, keine Action. Hab keine Angst, der Kerl ist ein getarnter Moralapostel der übelsten Sorte.“


Kelly nahm es sich fest vor.


„Er hat mich Kirsche genannt“, flüsterte sie in die Stille hinein.


„Der Rote?“, fragte Franky.


Kelly nickte.


„Was bedeutet das?“, flüsterte sie leise, als wolle sie die Frage vor der Welt geheim halten. Sie war sich ziemlich sicher, dass das etwas war, das man in ihrem Alter wissen sollte, und schämte sich, weil sie es nicht wusste. Kelly zog den Kopf ein, weil sie instinktiv damit rechnete, dass Franky sie auslachen würde.


„Das ist ein Mädchen, das noch nie Sex hatte“, sagte Franky. „Oder eine Frau. Eine Kirsche, eben. Er will damit sagen, dass er dich als Sexobjekt ansieht, weil man eine Kirsche einfach pflücken kann, wenn man Bock drauf hat.“


Kelly lief ein Schauer über den Rücken. Ihre Angst, dass Franky sie auslachen könnte, war weg. Stattdessen loderte die Angst vor dem Rothaarigen wieder auf.


„Warum?“, flüsterte sie mit zitternder Stimme.


„Weil er die anderen Typen damit provozieren will“, sagte Franky. „Das hat mit dir gar nichts zu tun. Ist so ein Männerding.“


„Ein… Männerding?“, fragte Kelly verunsichert.


„Ja“, sagte Franky. „Der eine ist dein Onkel, der würde ihm vermutlich das Gesicht abbeißen, wenn er sowas hören würde, und der andere, der mit den dunklen Haaren, das ist mein großer Bruder. Mitch. Nichts jagt den schneller die Wände hoch, als wenn einer damit droht, was Schwächeres zu missbrauchen. Das kann er auf den Tod nicht ab.“


„Ich… habe Angst“, flüsterte Kelly. „Ich will nach Hause.“


Franky sah sie nur an und schwieg. Er hatte darauf keine Antwort. Kelly spürte Tränen in ihren Augen. Ich will zu Mam und Dad, dachte sie. Ich will nach Hause.


„Wer ist da, bei dir zu Hause?“, fragte Franky leise, und Kelly hörte, dass das eine Frage war, die ihn wirklich interessierte, ihm aber auch Angst machte.


„Meine… meine Mam“, sagte sie. „Und mein Dad. Und Lindsey.“


Franky nickte.


„Dein… Dein Dad, ist er… gut?“, flüsterte er.


Kelly dachte an ihren Dad und schlang die Arme enger um sich. Die Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie nickte.


„Mein Dad… Mein Dad ist der beste Dad der Welt“, schluchzte sie. „Ich will zu meinem Dad…“


Franky sah ihr so lange beim Weinen zu, bis sie sich wieder beruhigte.


„Wie alt bist du?“, fragte er leise.


„Sechzehn“, nuschelte Kelly und zog die Nase hoch.


Franky sah sie an und schien in Gedanken versunken.


„Warum?“, fragte Kelly, als er nichts sagte.


„Nur so“, sagte er ausweichend und wandte den Blick ab.


„Was wird geschehen?“, flüsterte Kelly.


„Das weiß man auch dann nicht, wenn man steinalt ist“, keuchte Franky, hustete und schlug sich mit der flachen Hand auf die Brust. „Lebe, Kell-Bee, und finde es heraus.“


„Kell-Bee?“


„Für mich bist du Kell-Bee“, sagte Franky und lächelte.


„Die kleine Kelly ist noch da, aber jetzt hat sie einen Stachel.“


Kelly lächelte zurück. Sie konnte nicht anders. Kell-Bee, dachte sie. Der Name gefiel ihr.


„Darf ich dich so nennen?“, fragte Franky.


Kelly nickte. Bitte, dachte sie. Bitte nenn mich so.


Franky grinste und zeigte seine kaputten Zähne.


„Du wirst deine Schneise schon schlagen, Mädchen“, sagte er leise. „Du gehörst nicht zu denen, die untergehen. Da bin ich mir sicher. Gib dir nur ein bisschen Zeit.“


Kelly wandte verlegen den Blick ab. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Wieder schwiegen beide eine Weile.


„Darf ich dich was fragen?“, brach Franky die Stille.


Kelly sah ihn an und zuckte mit den Schultern.


„Bist du eine Kirsche, Bee?“, fragte er leise.


Kelly zog den Kopf ein und wandte den Blick ab, dann nickte sie.


„Das ist gut“, sagte Franky. „Deine Reaktion vorhin war schon recht krass, da musste ich fragen.“


Kelly nickte, sah aber nicht wieder zu ihm hin.


„Sorry“, fügte er leise hinzu.


Kelly nickte und schwieg. Sie wollte mit ihm reden, über solche Dinge, aber sie hatte Angst.


„Warum?“, flüsterte sie kaum hörbar und ohne ihn anzusehen.


„Warum was?“, fragte er.


„Bin ich eine… Kirsche“, hauchte sie.


„Hm“, machte Franky und dachte nach. „Weil du wohl den Zaster nicht brauchst, in erster Linie“, sagte er. „Für alles, was darüber hinausgeht, bin ich nicht zuständig.“


Kelly sah nun doch zu ihm hin und starrte ihn wortlos an.


„Was ist?“, fragte Franky. „Ich bin mit vierzehn von zu Hause abgehauen, Bee. Ohne Sex kommt man da schnell einmal nicht wirklich weiter. Wenn du die romantische Version hören willst, dann rede mit Mitch. Der war mal verheiratet. Ich bin die Nutte.“


„Für… für Geld?“, hauchte Kelly. „Echt?“


„Oder für Stoff“, sagte Franky und zuckte mit den Schultern. „Klar.“


„Die Frauen bezahlen dich, um…?“


„Gott, nein“, sagte Franky. „Frauen haben Ansprüche.


Männer hingegen… nicht.“


„Bist du… schwul?“


„Nein, aber das tut nichts zur Sache.“


Kelly lief ein Schauer über den Rücken.


„Das ist… das ist ekelhaft“, sagte sie.


„Naja, das legt sich“, murmelte Franky.


„Aber… Aber das ist… so… so nah!“, sagte Kelly. „Mit… mit Fremden, die… die fremd sind!“ Sie schüttelte sich.


„Ja“, gab Franky zu. „Viel zu nah.“


„Aber… das müsste doch… schön sein, oder nicht?“, fragte Kelly. „Eigentlich?“


„Sich nahe sein?“, fragte Franky nach.


„J-ja“, sagte Kelly. Sie hatte Sex gemeint, konnte es aber nicht sagen.


Franky sah sie an, und Kelly sah eine tiefe Traurigkeit in seinen müden Augen.


„Es wird schön sein, Kell-Bee“, sagte er leise. „Ich verspreche es dir. Dein Leben wird das hergeben. Meins nicht.


Aber ich bin nicht dein Maßstab. Du wirst jemanden finden, bei dem du dich sicher fühlst. Und du wirst wissen, dass du diese Nähe willst. Dann wird es wunderschön sein.“


„Du… kennst das gar nicht?“, ging Kelly auf. „Du bist… erwachsen, du solltest das kennen!“


Franky zuckte mit den Schultern und fummelte etwas unter der Decke hervor.


„Hier“, sagte er und hielt mit zitternden Fingern ein Plastiktütchen mit einem weißen Pulver hoch. „Das ist meine einzig wahre Liebe, Bee. Das ist das Zentrum meines Lebens.


Sex existiert nur, um das hier zu besorgen. Eine der möglichen Währungen. Und jeder, der mir nahe kommt, könnte es mir wegnehmen. Oder mein Geld. Oder mein Leben. In meiner Welt gibt es keine Sicherheit, Bee. Keine Ruhe.


Wenn kein Stoff mehr da ist, für den man mich abstechen könnte, werde ich selbst zum Raubtier, um wieder welchen zu besorgen. Und darum, nein. Ich kenne das nicht.“


„Ich würde dir nie etwas wegnehmen“, sagte Kelly. „Ich will kein Heroin.“


Franky stutzte.


„Ich… ich weiß“, sagte er vorsichtig.


„Da ist auch noch… ziemlich viel drin“, sagte Kelly und zeigte auf das Tütchen. „Du brauchst nicht sofort neues.“


„Ja, ist nicht schlecht“, sagte Franky, schloss sofort die Faust um seinen Stoff und ließ Kelly nicht aus den Augen.


„Sind wir in Sicherheit?“, fragte sie.


„So sicher, wie wir es sein können“, sagte Franky.


„Vertraust du mir?“, fragte Kelly.


„Nein“, sagte Franky. „Ich vertraue niemandem. Nie.“


„Aber ich vertraue dir“, flüsterte Kelly. „Das reicht.“


Franky sagte nichts. Er sah sie einfach nur an, und Kelly sah, dass er verstand.


Kelly atmete tief durch, fasste ihren Pulli mit zitternden Fingern am Kragen und zog ihn sich über den Kopf. Die Luft war unerwartet kalt auf ihrer nackten Haut, und sie spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam.


Franky sah sie misstrauisch an.


„Was tust du da, Kell-Bee?“, fragte er leise.


„Ich vertraue dir“, flüsterte Kelly noch einmal mit zitternder Stimme. „Ich… Ich möchte, dass wir nahe sind. Ich habe Angst, schon viel zu lange, und… und ich… ich will einfach nicht mehr allein sein.“


Franky sah sie an, als sähe er bis tief in sie hinein. Kelly kniete vor ihm und zitterte. Sie wusste nicht, was davon die Kälte war.


„Du bist eine verdammt taffe Nudel“, flüsterte Franky.


Dann schob er die Decke zurück, setzte sich auf, zog auch seinen Pulli aus und rückte an den Rand der Matratze.


„Komm her“, sagte er.


Kelly legte sich neben ihn. Ihr Puls hämmerte in ihren Ohren. Was tust du da, dachte sie, das tut man nicht, aber sie tat es doch. Franky breitete die Decke über sie und sah sie an. Sein Gesicht war so nah, dass sie Mühe hatte, ihn scharf zu sehen.


„Und?“, fragte er und lächelte verschmitzt. „Haut’s rein?“


Und wie, dachte Kelly, aber sie sagte lieber nichts. Sie spürte die Wärme von Frankys Haut, obwohl sie sich nicht berührten. Sie roch ihn. Sie hörte seinen Atem. Sie sah seine knochige Faust, die sich um sein Heroin geschlossen hatte, als hinge sein Leben davon ab. Sie sah den Ausdruck in seinen Augen, und sie wusste, dass das hier für ihn trotzdem wunderschön war. Einfach nur gut.


„Ich will nicht, dass du stirbst“, flüsterte sie. „Ich mag dich.“


Franky schob einen Arm unter ihrem Nacken hindurch und zog sie an sich. Er begrub sein Gesicht in ihren Haaren, und Kelly hörte, wie er ihren Duft tief einatmete.


„Ich mag dich auch, Bee“, flüsterte er kaum hörbar.


Kelly spürte seinen mageren Körper an ihrem, seine heiße Haut an ihren nackten Brüsten, sie hörte seinen Puls in dem Arm, auf dem ihr Kopf ruhte, spürte seinen Atem in ihren Haaren, und es war genau das, was sie gewollt hatte. Einfach nur endlich, endlich nicht mehr allein sein.


Kelly brach in Tränen aus, aber es machte nichts. Sie weinte leise, und sie war in Sicherheit. Sie merkte, dass Franky auch weinte. Sie wusste, dass er viel, viel länger schon allein auf der Welt war. Sie spürte, wie gut sie ihm tat. Das, was sie ihm zu geben hatte, machte für ihn wirklich einen Unterschied, und dieses Gefühl tröstete sie mehr, als es Worte jemals gekonnt hätten und gab ihr Sicherheit.


„Ich dachte, die würden mich verkaufen“, schluchzte sie leise. „Nach Mexico oder so.“


Franky streichelte ihre Haare, atmete weiter ihren Duft ein und sagte nichts.


„All diese Typen“, flüsterte sie. „Ich hatte solche Angst, jeden Tag, einfach immer…“


Franky streichelte ihren nackten Rücken.


„Ich wusste nicht, was die von mir wollen“, schluchzte Kelly. „Ich verstand das nicht, ich wusste nur, dass Mädchen gestohlen werden, um… um…“


„Um Sex mit ihnen zu haben“, nuschelte Franky in ihre Haare, ohne sie loszulassen.


Kelly lief ein Schauer über den Rücken.


„Was wollten die?“, flüsterte sie und drückte ihr Gesicht an seinen Hals. „Was wollten die von mir? Was wollten die?“


„Das hat dir noch nie jemand erklärt?“, fragte Franky erstaunt.


Kelly schüttelte den Kopf.


„Die wollten deinen Onkel erpressen“, sagte Franky, ohne sie loszulassen. „Darum haben sie dich entführt.“


Kelly sagte nichts. Sie drückte ihr Gesicht gegen seine magere Brust und wusste, dass diese Antwort nicht reichte. Sie beantwortete nicht all die Fragen, die sie nicht einmal stellen konnte.


„Moment mal“, murmelte Franky, schob sie ein Stückchen von sich und sah sie an. „Du fragst dich, ob etwas mit dir nicht ok ist, weil dich keiner von denen angefasst hat?“,


fragte er. „Weil sie es einfach hätten tun können, nach Lust und Laune, und offenbar alle die ganze Zeit weder Lust noch Laune hatten?“


Kelly wand sich aus seinem Griff und drückte ihr Gesicht wieder gegen seine Brust. Sie hätte nie gewagt, diese Angst auszusprechen. Nicht hier, nicht zu Hause, nicht in einer Therapie, nicht einmal in ihren Gedanken. Niemals. Sie war so absurd, unverständlich und pervers, dass Kelly sie nicht ausformulieren konnte, nicht einmal vor sich selbst, geschweige denn einordnen. Genau darum zerfraß diese Angst sie unnachgiebig von innen und ließ sich nicht beruhigen. Aber Franky hatte sie gesehen und erkannt.


„Jetzt hör mir gut zu“, sagte er leise und fasste ihren Kopf mit beiden Händen. Er schaffte das, ohne seinen Stoff dazu loslassen zu müssen. „Das hatte mit dir nichts zu tun“, sagte er. „Und außerdem ist es Quatsch, dass jeder x-beliebige Kerl einfach mal alles bürstet, was lange genug stillsteht.


Auch das hat mit dir nichts zu tun. Die hatten einfach genug damit zu tun, dich zu entführen und zu bewachen.“


Kelly schwieg. Sie wollte ihm glauben, aber sie war sich nicht sicher, ob diese Worte dazu reichten.


„Was, wenn nicht?“, nuschelte sie in seinen Hals, obwohl sie panische Angst hatte, dass er ihr ihre eigene Angst als absurde Perversion ins Gesicht klatschen könnte.


„Kell, Baby, du bist grad mal sechzehn“, flüsterte Franky.


„Spiel dieses Spiel mit Deinesgleichen, nicht mit alten Säcken wie denen oder mir. Du bist heiß. Du bist schön. Du hast alles, was es braucht. Aber für einen anderen Teenager, Bee. Willst du denn echt, dass Kerle wie der Rote dich geil finden?“


„N-nein“, stammelte Kelly, und wieder lief ein Schauer über ihren Rücken. Der schiere Gedanke daran war ihr zu viel, und das war nicht der Punkt, auf den sie hinauswollte.


„Aber du denkst, dass er dich trotzdem geil finden sollte“,


erriet Franky das wahre Problem. „Dass du sonst irgendwie nicht gut genug bist. Ist es das?“


Kelly zuckte mit den Schultern. Sie vermutete, dass er damit richtiglag, wusste es selbst nicht wirklich. Sie war verwirrt und hatte keine Ahnung, was sie empfinden sollte.


„Es ist sicher besser, wenn man nicht weiß, was Schleimkröten wie der geil finden“, sagte Franky. „Könnte sein, dass wir da beide nicht mehr ruhig schlafen würden.“


„Wie das?“, flüsterte Kelly.


„Er ist eine echte Drecksau“, sagte Franky. „Ich habe ein Auge für sowas.“


„Warum?“


„Ich verdiene mein Geld damit“, sagte Franky knapp. „Du bist wundervoll, Bee“, wechselte er das Thema und streichelte Kellys Rücken. Sie spürte seine Berührung, das leichte Zittern seiner Finger, und ihre nicht formulierbaren Ängste lösten sich für den Augenblick auf. „Du bist wunderschön“, flüsterte er. „Du wirst eine wundervolle Frau werden“, fuhr er fort und roch wieder an ihren Haaren.


„Und du wirst die Menschen, die einen Platz in deinem Herzen bekommen dürfen, sehr glücklich machen.“


Franky kippte Kelly auf den Rücken, schob ein Bein über sie und kroch zur Hälfte auf sie drauf. Sie spürte seine rissigen Lippen in ihrem Hals, ganz leicht nur, aber das Gefühl fegte sie für einen Augenblick von den Beinen. Franky streichelte ihren Bauch, dann fuhr seine Hand ganz sachte über ihre Brüste.


„Wunderschön“, flüsterte er in ihr Ohr. „Glaub mir.“ Dann ließ er sich mit einem schweren Seufzer zurück auf den Rücken kippen.


„So… so wird das sein?“, flüsterte Kelly, als sie wieder Luft bekam.


„Viel, viel besser“, flüsterte Franky zurück. „Es wird jemand sein, den du liebst. Kein totkrankes Wrack, das dabei nur an seinen nächsten Schuss denkt.“


„Tust du das?“


„M-hm.“


Franky zog Kelly wieder auf seine Schulter und steckte sein Gesicht zurück in ihre Haare. Kelly dachte darüber nach, was er gesagt, hatte. Dass er ständig an seine Drogen dachte. Auch jetzt, dachte sie. Auch dann, wenn er an meinen Haaren riecht. Sie wusste, dass das eigentlich ziemlich bedenklich war, aber für sie war es in Ordnung. Er ist einfach so, dachte sie. Das ist das, was er ist. Und ich bin Kell-Bee, dachte sie. Noch immer Kelly, aber mit einem Stachel. Sie mochte den Gedanken, dass sie nicht weniger war als vorher. Nicht weniger als damals, als sie noch Kelly gewesen war. Im Gegenteil. Sie hatte nicht nur ihr Leben verloren, seither, sie hatte auch einen Stachel bekommen. Kelly hatte sich immer gefühlt, als hätte sie etwas verloren. Etwas Existentielles, vielleicht sogar alles. Dass Franky sie nicht so sah, bedeutete ihr viel, weil sie das Gefühl hatte, dass er sich damit auskannte. Sie wusste, dass er auch etwas gewesen war, das er nicht mehr war und nie wieder sein würde.


Er wusste ganz genau, was man dadurch verlor und gewann. Kelly wollte sich bei ihm bedanken, aber sie wusste nicht genau wofür und wie sie das hätte ausdrücken sollen.


Da spürte sie Frankys Hand an ihrer Wange. Er zog ihr Gesicht zu seinem und küsste sie auf die Stirn.


„Du packst das schon“, flüsterte er.


Kelly stiegen Tränen in die Augen. Du auch, wollte sie sagen, aber sie wusste, dass das nicht stimmte. Sein Krieg war zwar noch nicht vorbei, aber dennoch längst verloren.


Franky lächelte auf sie hinunter, dann wurde die Tür aufgestoßen, und er fuhr zusammen.


„Was zum Teufel soll das?!“, rief jemand.


Kelly fuhr herum und sah Frankys Bruder.


„Verdammte Scheiße, hast du den Verstand verloren?!“,


brüllte er und kam auf sie zu.


Kelly zog den Kopf ein und erstarrte. Der Mann riss die Decke von ihnen herunter.


„Hey!“, protestierte Franky, und Kelly kauerte sich so eng zusammen wie sie konnte, aber der Mann ignorierte sie. Er packte Franky am Handgelenk und zerrte ihn grob über sie drüber und auf die Beine.


„Was zum Teufel tust du hier?!“, rief er. „Bist du verdammt nochmal verrückt geworden?!“


„Lass mich sofort los!“, schrie Franky. „Mitch! Lass mich!“


Kelly hörte Wut, aber auch eine Spur Angst in seiner Stimme. Sie drückte die Decke an ihren nackten Körper und quetschte sich ganz an die kalte Mauer.


„Kann man dich eigentlich keine Sekunde aus den Augen lassen?!“, schrie Mitch. „Sie ist sechzehn, verdammt! Was in drei Teufels Namen stellst du dir vor?! Hast du komplett den Verstand verloren?! Willst du sie umbringen, oder was?!“


„Lass mich los!“, schrie Franky, wand sich mit einer schnellen Drehung aus seinem Griff und wich vor seinem Bruder zurück. „Lass mich in Ruhe, Mitch! Hau ab!“


„Verdammte Scheiße, wie soll das gehen?!“, hielt Mitch dagegen und ging ihm hinterher. „Wie stellst du dir das vor, verdammt nochmal, dich in Ruhe lassen?! Dass du dich in Ruhe selbst umbringen und noch ein paar Teenager mit dir ins Verderben reißen kannst?! Und das soll ich zulassen, Teufel noch eins?! Verdammt nochmal, Franky! Du bist krank! Sie ist ein Kind! Du bist fünfundzwanzig Jahre älter!


Was in aller Welt hast du nicht kapiert?!“


„Nimm deine Finger aus meinem Leben!“, schrie Franky.


Er zitterte am ganzen Körper, die eine Faust noch immer um sein Heroin gekrallt. „Misch dich verdammt nochmal nicht ständig ein! Ich will dich nicht, Mitch! Verschwinde!“


„Ich will dich auch nicht!“, schrie Mitch mit überschlagender Stimme. „Ich habe die Schnauze sowas von gestrichen voll von dir! Ständig machst du alles kaputt! Ständig muss ich dir hinterherrennen! Ist es dir je in den Sinn gekommen, dass du echte Leben von echten Menschen zerstörst, mit deinem Verhalten?! Ist das jemals in dein egoistisches, verantwortungsloses, feiges, drogenvernebeltes Gehirn durchgedrungen, verdammte Scheiße noch eins?!“


„Dann geh mit deinem tollen, echten Leben einfach anderswohin, du echter Mensch!“, schrie Franky. „Hör endlich auf, das unechte Leben von unechten Menschen zu zerstören! Denn das ist alles, was ich für dich bin! Nicht mehr als das! Du wünschtest, ich wäre tot! Seit Jahren! Und du weißt das!“


Mitch schlug zu. Schneller, als Franky reagieren konnte.


Sein Handrücken traf Franky mitten ins Gesicht. Franky stolperte zurück, prallte gegen die Mauer, sank zu Boden und hob sofort schützend beide Arme vor das Gesicht.


Mitch stand im Raum, erstarrt, wie vom Blitz getroffen und starrte auf das zitternde Wrack, das sein Bruder war.


„Ganz sachte, Mitch“, sagte Joe vom Eingang her. Kelly hatte ihn nicht kommen hören.


„Oh Gott, Franky, es… es tut mir leid“, flüsterte Mitch und wankte einen Schritt auf ihn zu. „Franky, Kleiner, das wollte ich nicht…“


Franky blieb in Deckung und schob sich weiter von ihm weg. Kelly sah selbst vom anderen Ende des Raumes, dass sein ganzer Körper zitterte.


„Hey, Kleiner, ich bin’s“, sagte Mitch mit unsicherer Stimme. „Ich bin’s. Ich tue dir nichts. Komm schon.“


Franky senkte die Arme und sah zu ihm auf. Von seiner Unterlippe tropfte Blut.


„Fick dich, Mitch“, flüsterte er. „Fick dich.“


„Es… es tut mir leid“, stammelte Mitch. „Ich wollte dich nicht… nicht schlagen, Franky, niemals…“


„Klar“, nuschelte Franky, setzte sich auf und tastete nach seiner Lippe. „Das wollte er auch nie. Solche Leute wollen das nie und tun es doch immer.“


Mitch blieb erstarrt stehen.


„Hey, hey“, sagte Joe leise. „Ganz sachte, Kleiner. Ganz sachte.“


„Misch dich nicht ein“, nuschelte Franky, spuckte Blut auf den Boden und rappelte sich der Mauer entlang auf. Er zitterte so stark, dass er Mühe hatte, zu stehen. „Mischt euch einfach beide nicht in mein restliches Leben ein. Ginge das, verdammt?“


„Kommt darauf an“, sagte Joe. „Was machst du halbnackt mit der minderjährigen Tochter meines Bruders?“


„Ich wüsste nicht, was zum Teufel dich das angehen sollte“, murmelte Franky, ging zurück zur Matratze und sammelte seinen Pullover auf. „Keiner von euch traut mir was zu, das nicht schlichtweg haarsträubend ist. Warum zum Teufel sollte ich euch eure Ängste nehmen? Ihr habt sie verdient.


Erstickt daran.“


Franky setzte sich schwerfällig auf den Rand der Matratze.


Kelly sah, dass er Schmerzen hatte. Er hatte Schweißperlen auf der Stirn, obwohl die Luft recht kühl war. Sein Körper bebte.


„Ich traue dir zu, einem Fremden ohne zu zögern in den Rücken zu schießen, um sicherzustellen, dass er tot ist“,


sagte Joe. „In meiner Welt ist das erstaunlicherweise nicht haarsträubend. Solche Dinge sind relativ. In deiner ist es möglicherweise ok, mit halbnackten Minderjährigen zu kuscheln. Sag’s mir.“


„Ist es“, keuchte Franky und zog sich seinen Pullover über.


„Und bei dem hier“, er nickte in Richtung seines Bruders, „ist es offenbar ok, einfach mal zuzuschlagen, wenn die Worte fehlen. Das liegt in dieser verfluchten Familie.“


„Es… es tut mir leid“, stammelte Mitch. „Ich… ich wollte das nicht, Franky. Ich bin nicht so, ich…“


Er brach ab.


„Ich habe meinem kleinen Bruder auch eine geklebt, kürzlich“, sagte Joe. „Aber volles Rohr, mit der Faust. Nicht diese lasche Variante mit der offenen Hand. Und der kleine Rotzlöffel hat zurückgeschlagen, was er schlagen konnte.


Das ist unter Brüdern kein großes Ding, Franky. Krieg dich mal wieder ein.“


„Unter diesen Brüdern schon“, raunte Franky leise und zeigte auf Mitch und sich selbst. „Glaub mir, Joe. Die Brigantis sind nicht die Tacks. Die Brigantis sind nicht wie irgendeine andere Sippe.“


„Franky“, sagte Mitch leise. „Franky, bitte, ich… ich wollte das nicht. Es tut mir leid.“


„Erspar mir dein Gewäsch“, fauchte Franky und fummelte mit zitternden Händen einen Löffel und ein Feuerzeug aus seiner Hosentasche. „Du bist das Letzte, Mitch.“


„Bitte tu das nicht“, flüsterte Mitch.


„Was?“, fragte Franky aggressiv und sah zu ihm auf. „Was passt diesmal nicht in deinen verfluchten Masterplan?“


„Tu das nicht“, flüsterte Mitch.


Franky sah ihn direkt an.


„Sag mir einen verschissenen Grund, warum ich den ganzen, verdammten Stoff nicht alles auf einmal schießen sollte“, sagte er mit zitternder Stimme und warf das Tütchen mit dem Heroin vor sich auf den Boden, damit alle es sehen konnten. „Das sind gut zwei Gramm. Sicherer als eine Kugel zwischen die Augen und unendlich viel geiler. Einen einzigen Grund, Mitch. Versuch’s mal! Ich gehe eh drauf!


Und ich zerstöre echte Leben von echten Menschen, bis es endlich soweit ist. Hast du selbst gesagt! Also warum in aller Welt lässt du’s mich nicht einfach endlich beenden?!“


Mitch schwieg.


„Ich weiß warum“, raunte Franky bösartig. „Weil du sonst versagt hast, Mitch. Nur darum. Es geht einzig und allein um dich und deinen verfluchten, rechthaberischen Stolz.“


„Tu’s nicht“, flüsterte Mitch. „Bitte, Franky. Ich… ich will dich nicht verlieren.“


„Nein“, sagte Franky und fummelte das Tütchen mit zitternden Fingern auf. „Das willst du in der Tat nicht, Mitch.


Das glaube ich dir sogar. Aber du möchtest mich endlich vom Hals haben. Das ist nicht dasselbe.“


Er begann, von dem weißen Pulver auf den Löffel zu krümeln. Kelly sah, dass er am Ende war. Er schwitzte und zitterte am ganzen Körper. Das Blut an seiner Unterlippe verlieh dem Bild eine zusätzlich dramatische Note. Kelly verstand, dass er wirklich bereit war, sein Leben aufs Spiel zu setzen, einfach nur, um seinen Argumenten Gewicht zu verleihen.


„Bitte geh nicht“, flüsterte sie.


Franky hielt inne und sah sie an.


„N-noch nicht“, fügte sie kaum hörbar hinzu. Ich brauche dich, dachte sie. Ich kann das noch nicht selber.


Franky sah ihr in die Augen. Kelly sah den Kampf, der in ihm tobte. Sie sah, dass er keine Kraft mehr hatte. Als er schließlich nickte, wusste sie, was es ihn kostete.


„Ich bin bei dir, Bee“, flüsterte er. „Ich bin bei dir. Hab keine Angst. Halt das.“


Kelly streifte sich ihren Pullover über, rutschte zu ihm hin und hielt den Löffel fest. Franky gab ein bisschen Wasser zum Pulver und löste es auf.


„Franky…“, begann Mitch, aber diesmal fiel ihm Joe ins Wort.


„Lass ihn, Mitch“, sagte er leise. „Lass ihn.“


Franky warf einen Zigarettenfilter in den Löffel, dann steckte er die Spitze der Kanüle hinein und zog die Lösung in eine Insulinspritze auf.


„Franky, komm, wir…“, begann Mitch, aber Franky wollte es nicht hören.


„Halt die Klappe!“, schrie er unvermittelt und aus vollem Hals. „Halt die Klappe, Mitch Briganti! Verdammt nochmal, lass mich in Frieden!!“


Mitch schwieg. Kelly zog den Kopf ein.


Franky klopfte mit zitternden Fingern die Luftblasen aus der Spritze. Dann zog er die Packschnur, die er als Gürtel verwendete, zweimal um seinen Oberarm, zog sie stramm und packte das Ende mit den Zähnen. Es dauerte bloß Sekunden, bis er eine Vene tief auf der Innenseite seines Oberarmes gefunden hatte und ein bisschen länger, bis er es trotz seines Zitterns schaffte, sie anzustechen. Kelly sah, wie etwas Blut in die Spritze floss und die bräunliche Lösung rot färbte, als er den Kolben ein Stückchen zurückzog, um sicher zu gehen, dass er die Vene getroffen hatte. Der Schweiß lief ihm von den Schläfen, er atmete schnell und oberflächlich an der Schnur vorbei zwischen den Zähnen hindurch, als er vorsichtig, aber zügig, den Kolben in die Spritze drückte. Dann war die Spritze leer. Franky ließ die Schnur los, atmete tief durch und schloss die Augen, als wäre eine schwere Last von ihm abgefallen.


„Oh Gott, oh Gott“, nuschelte er erleichtert, dann kippte er mit einem langgezogenen Seufzer rückwärts, bis er reglos und schlaff an der Mauer lehnte.


Kelly starrte ihn an. Er ist tot, dachte sie, das war zu viel, aber dann sah sie, dass er atmete. Mitch eilte zu ihm hin und kniete sich neben ihn.


„Franky, Kleiner“, sagte er leise und zog die leere Spritze aus seinem Arm. „Hey, Franky, sieh mich an. Komm schon.“ Er tätschelte Frankys Wange.


Franky erschrak, öffnete die Augen und schien etwas zu suchen.


„Meins“, nuschelte er, und seine Hand tastete auf dem nackten Boden ins Leere. „Geh weg, lass mich, nicht, bitte, meins, mmmeins…“


Kelly nahm das Tütchen mit dem restlichen Heroin, verschloss es und steckte es in seine suchenden Finger.


Frankys Hände schlossen sich sofort darum. Seine Züge entspannten sich, er beruhigte sich wieder.


„Alles ok, Kleiner?“, fragte Mitch besorgt. „Hey, sieh mich einen Moment an, Franky. Bist du ok?“


Franky öffnete die Augen und sah Mitch an. Tränen stiegen ihm in die Augen.


„Ich llliebe dich, Mitch“, nuschelte er. „Geh nnnich weg, ich will nicht, bitte…“


„Ich gehe nicht weg, Franky“, seufzte Mitch.


„Es tut mir llleid, Mitch, es tut mir leid, ich… ich wwwollte nie… ich will nicht…“ Franky brach ab. Tränen liefen über sein eingefallenes Gesicht.


Mitch seufzte.


„Mir tut es auch leid“, sagte er leise. „Ich habe einfach nur Angst um dich, Kleiner. Verstehst du das?“


Franky nickte.


„Ich wollte das nie…“, flüsterte er. „Das hier.“


„Das wollten wir alle nie“, sagte Mitch leise.


„Nein“, unterbrach ihn Joe und kam näher. „Was wolltest du nie, Franky?“


Franky hatte die Augen geschlossen und reagierte nicht.


„Hey!“, sagte Joe und knuffte ihn in die Seite. „Noch nicht ausloggen, Junge. Das hier ist wichtig. Was wolltest du nie?“


Franky öffnete die Augen, sah ihn zuerst desorientiert an, dann erkannte er ihn und erinnerte sich.


„Smack“, nuschelte er.


„Und warum tust du’s dann?“, fragte Joe.


„Die lassen mich nicht“, nuschelte Franky, und die Augen fielen ihm wieder zu.


„Hiergeblieben“, sagte Joe und knuffte ihn wieder in die Seite. „Wer lässt dich nicht?“


„Die anderen“, murmelte Franky.


„Warum nimmst du den Scheiß, wenn du das gar nie wolltest?“, fragte Joe.


„Warum wohl“, murmelte Mitch.


„Klappe, Mitch“, fiel Joe ihm ins Wort. „Franky! Warum nimmst du Smack?“


„Die… die haben’s mir gegeben“, flüsterte Franky, ohne die Augen aufzuschlagen.


„Wer?“


„Ich… ich war im… Krankenhaus, weil… weil einer mich verhauen hatte, da… da haben die mir das Zeug gegeben, und dann… dann immer, wenn ich aufhören wollte, da haben die… haben die mich immer gefunden und… und weiter, und weiter, und weiter…“


Frankys Kopf kippte zurück, und er verstummte mit einem langen Seufzer. Niemand sagte etwas.


„Jemand… jemand in einem Krankenhaus soll ihn angefixt haben?!“, fragte Mitch ungläubig. „Hörst du, wie absurd das kling, Joe?“


„Es klingt genau richtig“, sagte Joe leise und kippte Franky vorsichtig auf die Matratze in eine stabile Seitenlage.


„Bitte was?!“, fragte Mitch fassungslos.


„Wann hat er mit dem Zeug angefangen, Mitch?“, fragte Joe.


„Weiß nicht, etwa…“ Mitch dachte nach. „Keine Ahnung“,


sagte er und zuckte mit den Schultern. „Gut zehn Jahre?“


„Wie lange warst du in der Reha, nach Fallujah?“


„Was hat das damit zu tun?“


„Wie lange?“


„Etwa…Wart mal, das waren etwa zwei Wochen im Krankenhaus, dann... etwa ein halbes Jahr, glaube ich, in der Reha im Trauma-Center.“


„Und wann tauchte Red Bull bei dir auf? Lieutenant Colonel Evans von SERE?“


„Einmal im Krankenhaus, grad am Anfang“, sagte Mitch.


„Dann nochmal im Trauma-Center.“


„Und vorher war Franky clean?“


Mitch dachte nach.


„Denke schon“, sagte er. „Entweder das, oder er hatte die Scheiße noch im Griff.“


„Wann hatte er seinen ersten richtigen Absturz?“, fragte Joe. „Überdosis oder so?“


„Kurz nachdem ich wieder draußen war“, sagte Mitch. „Daran erinnere ich mich. Ich sollte gerade in die Umschulung zur Navy, als sie anriefen.“


„Und dann fing er auch an, ständig herumzuziehen? Ich meine, nicht bloß innerhalb von Städten, sondern richtig weit?“


„Ja“, sagte Mitch nachdenklich. „Vorher war er immer irgendwo in Baltimore. Dann plötzlich weiß der Geier wo.


Das tat er vorher nicht.“


„Mitch, er hat recht“, sagte Joe leise. „Die haben ihn angefixt, um dich davon abzuhalten, nach mir zu fragen. Nachdem Red Bull bei dir aufgetaucht war, mit den verbotenen Fragen, mussten sie aktiv werden. Franky versuchte, ihnen zu entkommen.“


„Das ist… absurd“, stammelte Mitch.


„Evans wollte die Leichen sehen“, sagte Joe. „Er forderte dich auf, die Erklärungen zu hinterfragen und meine Leiche einzufordern. Die konnten nicht einschätzen, ob du ihm glauben würdest.“


„Nein“, flüsterte Mitch ungläubig und schüttelte den Kopf.


„Mitch, die haben Evans als bekloppt entlassen, weil er dir und anderen unangenehme Fragen gestellt hat“, sagte Joe.


„Die haben eine hochtrainierte MARSOC-Einheit verheizt, um Kohle zu machen. Die haben meiner Familie gesagt, dass ich tot bin, verdammt. Die tun sowas. Da gehört es ohne Weiteres zum Repertoire, einen ohnehin stark suchtgefährdeten, obdachlosen, kleinen Bruder mit Stoff zu versorgen, bis er mit Haut und Haaren an der Nadel hängt.“


Mitch starrte ihn an und schwieg.


„Schlauer Junge“, meldete sich der Rote von der Tür, wo er gestanden hatte, ohne dass ihn jemand bemerkt hätte. Er stellte seinen Hund auf den Boden und schloss die Tür hinter sich.


„Das… das ist Quatsch“, sagte Mitch. „Die sollen meinen Bruder… meinen Bruder kaputt machen, nur damit ich… den Tod meiner Einheit nicht in Frage stelle?!“


„Da gab es nie viel kaputt zu machen“, sagte der Rote.


Joe zog eine Pistole aus seinem Hosenbund und streckte sie ihm ins Gesicht. Kelly schreckte zurück und kauerte sich so eng an die Mauer, wie sie konnte. Sie hatte mehr Angst vor dem Knall, als davor, dass er den Mann erschießen könnte.


„Welches Genie hat den Kerl bewaffnet?“, fragte der Rote unbeeindruckt und zeigte auf Joe.


„Ich“, sagte Mitch. „Mir schien, dass er gegen eine herzlose, aber messerscharfe Fresse wie deine ein bisschen Verstärkung verdient hat.“


„Geniale Idee“, murmelte der Mann und sah interessiert in den Lauf der Waffe hinein, als gäbe es dort ein Geheimnis zu entdecken. „Und was willst du jetzt tun, mit dem Ding?“, fragte er.


„Zuerst will ich dafür sorgen, dass du uns in Frieden lässt“,


knurrte Joe. „Du wirst sofort aufhören, mich oder ihn zu quälen, verstehst du?“


„Oh Gott“, murmelte der Mann und seufzte affektiert.


„Grad einer wie du sollte wissen, was Quälen wirklich ist.“


„Schnauze!“, fuhr Joe ihn an. „Genau das meine ich. Lass es bleiben, oder ich tue dir weh. Klar? Keine blöden Sprüche über das AST-Alpha. Keine dummen Kommentare über Pete, Fallujah oder den Krieg im Allgemeinen. Keine Verharmlosung von Dingen wie Folter, Trauer und Verlust.
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